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D E M  A N D E N K E N

E l i a s  L ö n n r o t ’s.

Heute vor hundert jahren wurde in einer der kleinsten 

und ärmsten hütten Finlands der mann geboren, dessen name 

unter allen finnischen der bekannteste und fast der einzige 

weltbekannte ist.

Was ist aber der weltruhm eines namens? Was ist hier 

verdienst und was zufall? Einen zufälligeren namen als E lia s  

L ö n n r o t  hat schwerlich jemand erhalten. Sein familienname 

L ö n n r o t  ’Ahornwurzel’ ist nicht älter als der grossvater, 

welcher denselben nach dem Ortsnamen Vahderoja ’Ahorn- 

bach’ in schwedischer Übersetzung, wie es damals unter den 

westfinnischen bauern üblich war, angenommen hatte. Seinen 

vornamen E lia s  verdankt er der vergesslichen taufpatin, welche 

mit dem kinde im Schneegestöber beim pastor angekommen 

der mitgegebenen namen sich nicht mehr erinnern konnte!

Dies ist jedoch das einzige zufällige an Elias Lönnrot’s welt- 

berühmheit. Dass es gerade ihm vergönnt war die alten runen 

bei den russisch-karelischen volkssängern einzusammeln und 

sie zu vereinigen, war mehr als das Zusammentreffen günstiger
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Verhältnisse. Zwar hatte schon sein lehrer an der Universität 

R e in h o ld  von  B e c k e r  im j. 1820 den versuch gemacht einige 

volksgesänge vom alten Väinämöinen, welche er auf einer reise 

unweit der grenze des archangelschen gouvernements erhalten 

hatte, mit einander zu verbinden; seine reise hatte aber haupt­

sächlich einen sprachwissenschaftlichen zweck gehabt, weshalb 

es ihm nicht eingefallen war diese gesänge jenseits der grenze 

zu sammeln. In demselben jahre hatten herumreisende rus­

sisch-karelische hausierer proben ihrer Volksdichtung dem älte­

ren Z. T o p e liu s  gebracht, da dieser aber gelähmt war, konnte 

er die quelle jener dichtung nicht selbst aufsuchen. Es blieb 

also Lönnrot Vorbehalten die idee von Becker mit dem hinweis 

von Topelius zu vereinigen. Hätte dasselbe nicht auch ein an­

derer thun können? Warum nicht — es ist damit wieder nur 

wie mit dem Kolumbusei! Acht jahre bevor Lönnrot das ziel 

seines strebens erreicht hatte, 1825, war ein anderer finnischer 

forscher A. J. S jö g r e n  in dieselbe gegend von Vuokkiniemi 

gekommen und hatte teilweise dieselben gesänge aufgeschrie­

ben. Er war vom Staate mit reisemittein für vier jahre verse­

hen, und nichts hätte ihn gehindert die ihm eröffnete quelle 

auszuschöpfen. Ein offenes auge hatte dieser gelehrte, später 

ein berühmter akademiker, gewiss für alles, was er auf seiner 

reise antraf; sowohl sprachwissenschaftliche als ethnographi­

sche, archäologische, historische und statistische, sogar zoologi­

sche, botanische und klimatologische forschungen umfasste sein 

Programm. Er verstand es aber nicht sich zu konzentrieren, 

wo es der kostbarste fund gefordert hätte, sondern begnügte 

sich mit einigen flüchtigen aufzeichnungen, welche er in seinen 

manuskripten verstauben liess.

W ie ganz anders Elias Lönnrot! Kein glücklicher zufall 

führte ihn nach Russisch-Karelien, im gegenteil hätten alle äus­

seren umstände ihm hinderlich sein müssen. Er hatte aber 

von anfang an all sein interesse auf dies eine konzentriert.
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W ir sehen im sommer 1828 einen jungen kandidaten der Phi­

losophie, welcher sich als Student mit hausunterricht kümmer­

lich hat durchschlagen müssen und die medizinische fakultät 

gewählt hat, um sich sein täglich brot zu verdienen zu kön­

nen, mit einem kleinen ersparnis von 100 papierrubeln zu fuss 

durch ganz Finland wandern in der hoffnung das gelobte land 

der gesänge zu erreichen. Er kommt bis Finnisch-Nordkare- 

lien, muss aber wegen ablauf der ferienzeit dicht vor der grenze 

Russisch-Kareliens zurückkehren. Auch sonst hat er kein be­

sonderes glück gehabt, an den reichen liederschätzen in Fin- 

nisch-Südkarelien und denen in Finnisch-Ostkarelien streift er 

gerade vorbei; in einer hinsicht ist es jedoch ein glück, dass er 

diese fundorte nicht betreten hat, da sie ihn vielleicht von sei­

nem ursprünglichen ziel abgewendet hätten. Jedenfalls erhält 

er in Finnisch-Karelien eine hübsche Sammlung von Volkslie­

dern und fängt an diese in anspruchslosen kleinen heftchen zu 

veröffentlichen —  auf eigene kosten mitten in den ernstesten 

medizinischen Studien und vermehrten schulden. Sogar eine 

„moralische Unterstützung“ hat ihm oft gefehlt, wie aus der 

vorrede zum fünften hefte des „Kantele“, welches wegen man­

gels an mitteln unveröffentlicht blieb, genügend erhellt. „Viele 

urteilen vielleicht, dass ich mich ungebührlich betrage, wenn 

ich so wenig auf mein eigenes wohl bedacht bin, indem ich 

meine zeit und mein weniges geld auf das sammeln der runen 

und den druck derselben verschwende; manche haben es mir 

geradezu vorgeworfen. Dem kann wohl so sein; —  zuweilen 

habe ich sogar selbst daran gedacht mich von einer arbeit 

loszumachen, welche bloss mühe und Unkosten verursacht. — 

—  Doch ist es schwer sich von seiner natur zu trennen, und 

auch nach der trennung kehren wir oft dahin zurück, wohin 

die natur uns drängt.“

In derselben vorrede giebt er seinen beschluss kund, noch 

einmal den versuch zu machen in die heimat der russisch­
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karelischen hausierer zu kommen. Diesen beschluss verwirklicht 

er im sommer 1831, bevor er seine medizinischen arbeiten abge­

schlossen hat, wählt einen nördlicheren weg durch Finland und 

gelangt schon hart an die grenze, als ihn der befehl erreicht 

sich nach Helsingfors zurückzuwenden, um gegen den ausbruch 

der cholera zu kämpfen. Er gehorcht, pflegt treu die kranken, 

wird von der schrecklichen krankheit selbst angesteckt, über­

windet sie jedoch und macht sein medizinisches doktorexamen.

Den folgenden sommer, 1832, ist er wieder auf der reise 

nach Russisch-Karelien, überschreitet auch wirklich die grenze 

an der stelle, wo er auf der ersten reise umgekehrt ist, 

kann aber, wegen mangels an zeit, bloss den südlicheren teil 

des gesanggebietes und auch diesen nur flüchtig untersuchen.

Unterdessen hat Lönnrot als arzt den entlegenen und 

pekuniär unvorteilhaften distrikt von Kajana gewählt, um in 

der nächsten nachbarschaft der russisch-karelischen volkssänger 

zu sein. Seinen plan diese zu besuchen darf er jedoch nicht 

direkt ausführen. Es ist bei seiner ankunft in Kajana eine 

fürchterliche hungersseuche ausgebrochen, die er einen winter 

lang bekämpfen und sogar selbst am rande des totenreiches 

durchmachen muss. Erst im herbst 1833 ist er im Stande 

eine exkursion von drei wochen in das allernördlichste gesang­

gebiet zu unternehmen, und hier werden endlich seine sechs­

jährigen anstrengungen belohnt.

Die folgende periode von 15 jahren, 1835— 1849, von den 

beiden gedruckten Kalevalaredaktionen begrenzt, ist die grösste 

sowohl an forschungsreisen, welche von jetzt an mit allgemei­

nen mitteln unterstützt und mit allgemeinem interesse verfolgt 

werden, als an Publikationen, welche mehr als eine epoche in 

der aufkeimenden finnischen litteratur und im erwachen des 

nationalgeistes ausmachen. In der persönlichen entwicklung 

Lönnrots jedoch ist alles bloss eine fortsetzung unter immer 

günstigeren Verhältnissen. Jedenfalls ist fortwährend seine aus­
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dauer und seine konzentrierte arbeit bewunderungswürdig. Dass 

ihm seine karriere als arzt keinen kummer macht, ist weniger 

zu verwundern, da sich das interesse für die finnische spräche 

und litteratur seiner ganz bemächtigt hat. Charakterischer aber 

ist, dass er im j. 1845 auf eine einladung von Jacob  Grimm 

nach Deutschland zu reisen, um die finnische Wissenschaft be­

kannt zu machen, verzichtet in dem gefühle, dass es seine 

pflicht sei seine zeit arbeiten zu widmen, welche dem vater­

lande mehr direkten nutzen bringen könnten. Eine bald dar­

auf folgende arbeit war auch keine geringere als die neue 

Kalevalaredaktion.

Im j. 1849, wo diese erschien, steht Lönnrot auf der höhe 

seiner Wirksamkeit. Als Persönlichkeit vielleicht noch ein wenig 

höher steht er einige jahre später als redakteur einer landwirt­

schaftlichen zeitung. Im jahre nach dem erscheinen der neuen 

Kalevalaredaktion, des besten, was die finnische litteratur hervor­

gebracht hat und je hervorbringen wird, ist eine Verordnung 

erlassen, welche alle litteratur in finnischer spräche, ausser der 

religiösen und ökonomischen, verbietet! Da hätte wohl der 

zusammensteller des Kalevalaepos vor allen ändern das recht 

gehabt zu zweifeln, ob es sich noch lohne etwas in finnischer 

spräche zu schreiben. Er begnügt sich aber mit der landwirt­

schaftlichen branche, und klagt nicht einmal. Dass seine zei­

tung nicht besser redigiert worden ist, will er gewiss nicht 

„äusseren umständen“ zur last legen. „Ihr haben“ , setzt er 

mit rührendem humor fort, „keine hindernisse im wege ge­

standen, und das wird auch nicht der fall sein, solange sie 

in der erlaubten absicht der bäuerlichen bevölkerung zu nutz 

und frommen redigiert wird. Und was würde sie dazu zwin­

gen sich mit anderen themen zu befassen, wo doch dieses 

thema reichlich für hundert jahre hinaus stoff bietet, welches 

alter sie kaum, ja gewiss nicht erreichen wird!“
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Die späteren perioden von Lönnrot’s Wirksamkeit als pro- 

fessor an der Universität, von 1853, und als professor emeritus, 

von 1862 bis zu seinem tode 1884, sind im vergleich mit dem 

glanze der früheren wie in den schatten gestellt. Doch wür­

den sie die lebensaufgabe nicht nur eines, sondern wohl meh­

rerer gewöhnlicherer menschen darstellen können. Ihrerseits 

bestätigen sie die Wahrheit des satzes, dass die grossen ent- 

deckungen meistens denen zufallen, welche auch sonst in der­

selben branche sich tüchtig und somit verdient erwiesen haben. 

Was Lönnrot speziell betrifft, so müssten seine Verdienste als 

sammler der finnischen volkspoesie, als forscher in den fin­

nisch-ugrischen sprachen, als zusammensteller des vollständig­

sten finnischen lexikons, als festleger einer einheitlichen finni­

schen Schriftsprache und erfinder neuer Wörter für dieselbe, als 

Verfasser von lehrbüchern in finnischer spräche, als redakteur 

von finnischen Zeitschriften und zuletzt als erneuerer des finni­

schen kirchenliedes zusammengerechnet ihm den ersten platz 

in der finnischen litteratur unbedingt zuweisen, auch wenn er 

das Kalevalaepos nicht zustande gebracht hätte.

Es ist also nichts weniger als zufaH, dass gerade ihm die 

Zusammenstellung eines volksepos glückte. Sogar die mängel 

seiner begabung waren zu diesem erfolge behilflich. Lönnrot 

war kein schöpferischer dichter; aber wäre er ein grösser kunst­

dichter gewesen, so wäre seine arbeit gewiss nicht so volks­

tümlich geworden. Lönnrot war auch kein eigentlicher gelehr­

ter, wenn schon sein intuitives Sprachgefühl oft in wunder­

barer weise das richtige getroffen hat; wäre er hingegen ein 

wissenschaftlich angelegter und geschulter forscher gewesen, so 

wäre er bei der Zusammenstellung der Varianten durch pein­

liche und kleinliche bedenklichkeiten daran gehindert worden 

an jeder stelle das schönste und treffendste auszuwählen. Sogar 

das fehlen einer durch generationen vererbten familienbildung 

kam ihm bei dieser arbeit zu statten; als emporkömmling aus
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dem volke stand er den volkssängern in seinem, gefühlston so 

nahe, dass er in Wirklichkeit als der letzte barde bezeichnet 

werden darf. Er war unzweifelhaft ein genie, und zwar eines 

von der echtesten art, zu welcher eine gewisse unbewusstheit 

und naivität unbedingt gehört.

Lönnrot’s grösse beruht im gründe auf seiner reinen, her­

zensguten und anspruchslosen Persönlichkeit, wie sie im men- 

schenleben selten angetroffen wird. Weil er sich nicht auf 

seine eigenen Verdienste verstand, kannte er auch keine eigent­

lichen Schwierigkeiten. Alles, war er geleistet, kam ihm so 

natürlich vor, als hätte er nicht anders thun können.

Eine erscheinung im leben eines Volkes wie Lönnrot kann 

nicht als zufall angesehen werden. Es zeigt sich hier, wie 

J u liu s  K ro h n  ausgesprochen hat, die göttliche Vorsehung, wel­

che auch für die kleinen und geringgeschätzten Völker väterlich 

sorgt; es offenbart sich darin die bestimmung des finnischen 

volkes nicht zum untergange, sondern zum leben und zur arbeit 

für die ganze menschheit. In dieser festen Überzeugung und 

mit Elias Lönnrot als Vorbild können auch die finnischen for­

scher getrosten mutes weiter arbeiten.

H elsin gfors den 9. april 1902.
K a a r le  K r o h n .



Übersicht über das sammeln estnischer runen.

Wenig hat das estenvolk, dessen pfade öfter durch dunkle 
thäler führten, als über lichte höhen, mitwirken können bei den 
grossen gemeinsamen kulturbestrebungen der nationen; in einer 
beziehung aber ist es ihm möglich geworden auch seinerseits 
ein scherflein beizutragen.

Hunderte von mitarbeitern haben geholfen die reichen 
Produkte der estnischen volksphantasie der Vergessenheit zu 
entreissen; in zahlreichen Varianten sind an allen ecken und 
enden des estenlandes neben anderem folkloristischem materiale 
besonders auch lieder aufgezeichnet worden.

Die sorgfältigen und vollständigen Sammlungen ermögli­
chen es die estnischen runen, die alten Volkslieder, wissen­
schaftlich vielleicht genauer zu erforschen, als es bei anderen, 
älteren kulturvölkern, die ihre sangeszeit schon weit hinter sich 
haben, der fall sein kann. Mittelbar gewinnt dadurch die folk- 
lore überhaupt: es können an dem unverfälschten und reichli­
chen material gesetze festgestellt, richtungen erkannt werden, 
w ie Volkslieder entstehen, wandern, sich mit einander vermi­
schen, sich zu längeren liederkomplexen aneinanderschliessen.

D arste llu n ge n  u n d  quellen.

Eine Übersicht über das sammeln estnischer folklore zu 
geben, daran dachte zuerst der jetzige professor der Helsing- 
forser Universität Kaarle Krohn. A us anlass des in Paris (i. j. 
1889) tagenden folkloristischen kongresses stellte er seine
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„Histoire du traditionisme en Esthonie“, eine im drucke 10 
seiten umfassende broschüre zusammen 1. Sie sollte in erster 
linie den Pariser kongress für die reichhaltigen estnischen ma- 
terialien interessieren, die besonders durch das bemühen des 
pastors dr. J. H u r t  in St. Petersburg zusammengebracht wor­
den waren 2.

In verkürzter form wiederholt K. K ro h n  seine ausführun- 
gen 1892 in der einleitung zu seiner Untersuchung „Die geo­
graphische Verbreitung estnischer Lieder“ 3.

Fast zugleich mit K. K ro h n ’s „Histoire“ erscheint des 
fleissigen estnischen litterarhistorikers V il le m  Reim an grund­
legende Untersuchung „Kullakaevajad“ 4. Sie enthält das beste 
und umfassendste, was über das sammeln estnischer folklore 
gesagt worden ist.

K. K ro h n  und V. Reiman sind die einzigen, die uns zusam­
menfassende darstellungen geben; was weiter unten folgt, sind 
monographien oder beiläufige hinweise.

So finden wir einschlägiges material in den „Sitzungs­
berichten der Gelehrten Estnischen Gesellschaft“ , in der Zeit­
schrift „Inland“, in den Protokollen des „Eesti Kirjameeste 
Selts“ , in den Vorreden zu den verschiedenen liederausgaben 
u. s. w.

Für die neuere zeit, wo das sammeln besonders durch 
J. H u r t  einen ungeahnten aufschwung nahm, und später­
hin auch pastor M. J. E isen  in Kronstadt sich der genannten 
arbeit widmete, mögen als quellen dienen die berichte (über die 
eingelaufenen materialien), welche H u r t  und E isen  von zeit zu 
zeit in estnischen blättern veröffentlichen.

Zusammenfassend sprach J. H u r t  über seine Sammlungen 
auf dem archäologischen kongress in Riga (1896); der „Bericht“

1 Vollständig erschienen im JSFOu. X, Helsingfors 1892, 
p. 1 0 1 — nö.

2 Einen auszug aus der ebengenannten broschüre bildet W. 
F. Iv ir b y ’s On the progress of folklore collections in Esthonia. 
(Transactions of the international folk-lore congress, London 1891); 
vgl. auch V ih t o r i F o r s b e r g ’s übersieht in Valvoja 1891.

3 Fennia V  nr. 13; separatabdruck, Kuopio 1892.
4 Eesti Üliöplaste Seltsi Album I, Dorpat 1889, p. 4 — 64.
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erschien in verschiedenen estnischen Zeitungen 1 und auch als 
Separatabdruck aus der „St. Petersburger Zeitung“ 2.

M. J. E isen  hat längere Schilderungen seiner arbeit und 
anleitung zum sammeln in verschiedenen estnischen broschüren 
und kalendern 3 gegeben.

Speziell über die entstehungsgeschichte des „Kalevipoeg“ 
und die litteratur zum „Kalevipoeg“ unterrichten uns G. Blum ­

b e r g  4, L. v. S ch rced er  3 und V. Reiman 6. Beiläufige hinweise 
auf einige Sammler und Sammlungen finden sich in den litteratur- 
geschichten von A. A h lq v is t  7, K. A. H erm ann 8 und T. S a n d er  a. 

Letzterer widmet allerdings seine ganze abhandlung der folk­
lore, doch spricht er mehr über den Charakter derselben, als 
über die geschichte des sammelns.

Ausserdem giebt es noch biographien einzelner, bes. 
älterer Sammler, doch würde es zu weit führen diese hier regi­
strieren zu wollen.

Ein Verzeichnis gedruckter und handschriftlicher lieder- 
sammlungen hat Schreiber dieser zeilen zusammengestellt10.

In der folgenden darstellung stütze ich mich in eini­
gem auf die angegebenen abhandlungen (bes. auf Reim an’s 

„Kullakaevajad“), ohne dieselben jedesmal im speziellen zu 
citieren; in der hauptsache aber gehe ich auf das einschlä­
gige quellenmaterial, bes. die handschriftlichen liedersamm­

1 Z. b. im »Postimees» 1896, nr. 265.
2 Bericht Pastor Dr. J. H u r t ’ s  über seine Sammlung estni­

scher Volksüberlieferungen. St. Petersburg 1896. 20 s. in 8:0.
3 Cf. die letzten jahrgänge des »Isamaa Kalender». Dorpat, 

bei Schnakenburg.
4 Quellen und Realien des Kalewipoeg. (Verh. der Gel. Estn. 

Ges. V, heft 4.) Dorpat 1896.
5 Zur Entstehungsgeschichte des Kalewipoeg. (Verh. der Gel. 

Estn. Ges. XVI, heft 1.) Dorpat 1891.
8 Kalewipoeg, aus dem Estnischen übertragen von F. L ö w e . 

Reval 1900.
7 Viron nykyisemmästä kirjallisuudesta (Suomi 1855). Hel­

singfors 1856.
8 Eesti kirjanduse ajalugu. Dorpat 1898.
9 Eesti kirjanduse ajalugu I. Dorpat 1899.

10 Die Wiederholungslieder der estnischen Volkspoesie 55— 73. 
Helsingforser dissertation 1901.
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lungen und die Protokolle der wissenschaftlichen gesellschaften 
zurück.

K. K eohn  und V. R eim an  sprechen über das sammeln 

estnischer Volksüberlieferungen in ihrem ganzen umfange, —  
märchen, lieder, rätsel, Sprichwörter u. s. w . —  meine aufgabe 

ist begrenzter, da ich im folgenden nur einiges über die auf- 
zeichnung der altestnischen Volkslieder mitteilen will.

D ie erste n  g e d ru c k te n  lied er.

An ein systematisches sammeln estnischer runen hat man 
erst im 19. jahrhundert gedacht. Besser erging es anderen 
Volksüberlieferungen, so den abergläubischen Vorstellungen und 
gebrauchen; diese stachen mehr in die äugen, waren auch dem 
die spräche mangelhaft beherrschenden leichter zugänglich, da­
her fanden sie mehr beachtung. Doch das volksgedächtnis hat 
uns mit seltener treue durch jahrhunderte bewahrt, was die 
vorfahren geschaffen. Und wo endlich neue einflüsse sich 
geltend machten, und den ungeschriebenen büchern des Volkes 
Vergessenheit drohte, da erschienen auch die rechten männer, 
die das verschwindende für die nachweit, für die wissenschaft­
liche forschung retteten.

In welche zeit wir die entstehung der ältesten estnischen 
Volkslieder zurückversetzen dürfen, ist noch eine ungelöste frage, 
für die gedruckten lieder haben wir einen festen markstein in 
des estländischen pastors C h , K elch  „Liefländischer Historia“ 
vom jahre 1695. Hier finden wir die erste estnische rune, der 
man die ehre des druckes erwies; und das unschuldige liebeslied, 
welches uns hier vorliegt, wurde noch zu ganz anderer bedeu- 
tung erhoben; bald sollte es lettisch sein und die abkunft der 
letten weit aus dem Orient beweisen, bald hielt man es für ein 
gebet, das der este an seine waldgottheiten richte.

Einige jahre später treffen wir ein anderes kurzes liebes­
lied — die liebe wird hier weniger ■ platonisch aufgefasst, als 
bei K elch  — in J. A. Brand ’s „Reysen“ l , („in der Bauren-

1 Reysen durch die Marek Brandenburg, Preussen, Churland, 
Liefland, Pleszkovien, Gross-Naugardien, Tweerien und Moscovien
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lust hörete ich sie das liedlein singen“), dann vergeht fast ein 
menschenalter, ehe ein neuer repräsentant der volkspoesie ein- 
gang in die litteratur findet.

Der strebsame B. G. F o r s e l iu s ,  dessen Verdienste um die 
hebung der estnischen Schriftsprache nicht gering sind *, legte 
den grund zu einer estnischen grammatik; seine arbeit wurde 
fortgesetzt durch den pastor A n to n  T h o r  H e l l e  und endgiltig 
redigiert i. j. 1732 von E b erh a rd  G u t s le f f .  Die grammatik 
zeugt von eifriger mühe nicht nur auf philologischem, sondern 
auch auf folkloristischem gebiete: mit bieneneifer ist hier 
zusammengetragen worden, was sich dem Volksleben ablau­
schen liess, u. a. 525 Sprichwörter und 135 rätsel; doch das 
estnische lied findet leider noch wenig beachtung: ein bruch- 
stück ist alles, was uns mitgeteilt wird.

K u rze  C harak teris tik  des lied es .

Bisher wurde das Volkslied von fernerstehenden entweder 
verachtet oder nicht beachtet; jetzt erstehen ihm gefährliche 
feinde, die es ausrotten wollen und teilweise wohl auch ver­
nichtet haben.

Bis in das zweite viertel des 18. jahrhunderts hinein 
ertönt das Volkslied ungehindert und begleitet den esten, ich 
möchte sagen, auf schritt und tritt. In den stunden der trüb- 
sal — und diese waren nicht selten im leben des halbverhun­
gerten und ausgesogenen sklavenhaufens — spendet es ihm 
trost und erleichterung: dem geplagten und übervorteilten
knecht verspricht es vollen ersatz — leider erst im jenseits; doch 
auch im diesseits weiss es ihm phantasievolle bilder vorzuma- 
len, wie herr und knecht die rollen tauschen, wie der dienende 
sich selbst gerechtigkeit verschafft u. s. w. Der gebietende

etc. etc. (Wesel 1703), p. 164. (Eine holländ. ausgabe des buches 
erschien in Utrecht 1703.)

1 Auch sein vater Jo h a n n  F. ist bekannt durch das werk 
»Der Ehsten abergläubische Gebräuche», welches unter dem namen 
des abenteuernden predigers J. W . B cecler 1685 erschien; neue 
ausg. 1854 von Iv r e u t z w a l d .
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stand und alles, was drum und-dran hängt, wird in ohnmäch­
tiger wut mit der lauge bitteren spottes übergossen.

Das verlassene und misshandelte Waisenkind klagt sein 
leid auf der mutter grab und hört trostesworte herauf klingen; 
der trauernden witwe, der einsam gewordenen mutter weiss 
das lied linderung ihrer Sehnsucht zuzusprechen. Den geschie­
denen werden herzergreifende klagelieder nachgeweint.

Aber das lied dient ebenso auch zum ausdrucke der 
freude, der lust am dasein: hell auf jauchzt es auf dem Spiel­
platz der jugend, dem dorfanger; in kühnen bildern ergiesst 
es sich auf der schaukel; dankbar weiss es den gütigen herrn 
zu erheben, der auf dem erntetest reichlich für speise sorgte 
und auch den trank nicht vergass.

Die heirat, als wichtige Veränderung im menschlichen 
leben, ist um woben vom liede: jeder schritt erscheint hier 
von der Zeremonie vorgeschrieben und wird mit entsprechen­
den gesängen begleitet; die braut sowohl, wie der bräutigam 
bringen ihre sänger (öfter Sängerinnen) mit, welche es der 
gegenpartei klarzumachen haben, einen wie grossen schätz sie 
zu erwerben im begriffe sind, und wie gering der entgelt ist, 
den sie dafür bieten können. Oft ereifern sich die sänger da­
bei derart, dass die hand das fehlende wort ersetzt.

Die langen Winterabende, die lauen Sommernächte, in der 
hütung verbracht, werden verkürzt mit dem gesänge von epi­
schen liedern, deren themata meist dem alltäglichen leben ent­
nommen sind.

Doch das lied hat noch andere aufgaben: es ist ein 
mächtiger schütz; es hilft gegen zauber und Unglück, stimmt 
die gottheiten gnädig und lässt sie vieh und fasel in ihre 
obhut nehmen.

F e in d e  d es lied es.

Dieses war die rolle des liedes bis in die ersten jahr- 
zehnte des 18. jahrhunderts hinein. Es durchdrang des Vol­
kes ganzes leben von der wiege bis zum grabe; der sänger 
war geschätzt, das lied hochgehalten.

Da ändert sich allmählich die läge. Es erheben sich 
stimmen, welche dem volke, andere anschauungen beibringen
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wollen und teils auch beigebracht haben. Die alten runen 
werden allesamt als beweis von völlerei und heidentum be­
trachtet und verfolgt.

Herrnhut dringt ins land ein, dringt durch sein stilles, 
freundliches vorgehen in die herzen des Volkes, verwächst mit 
dem leben der gemeinden, gewinnt das vertrauen des bauern 
in weit höherem masse, als es dem „kirchenherrn“, dem inner­
lich und äusserlich von seiner gemeinde meist tief geschiede­
nen prediger gelungen war.

Doch wo Herrnhuts lieder ertönen, da schweigen alle 
anderen gesänge; wo Herrnhut seufzt, da darf niemand jauch­
zen. Alle „weltlichen“ freuden sind ein greuel in den äugen 
der „auserwählten des Herrn“ und müssen ausgerottet werden.

Herrnhuts Wirksamkeit ist ein grösser schlag, der gegen 
das estnische lied geführt wurde; mancher gesangreiche mund 
verstummt, der dorfanger wird öde; auf festlichkeiten bricht 
das alte lied die fesseln höchstens, wenn der sänger schon so 
sehr „von der gerste saft“ genossen, dass er alle rücksichten 
vergisst. Anderthalb jahrhunderte nach dem eindringen Herrn­
huts, zu einer zeit, wo seine macht offiziell schon lange ge­
brochen war, hatte Schreiber dieser zeilen noch gelegenheit 
ernste mahnworte über sein sündiges beginnen zu hören, als 
er in Westestland — hier hatte der herrnhutismus geblüht — 
nach Volksliedern forschte. Nur nach vielem überreden und 
„klingenden“ lockungen gelang es ihm hin und wieder einen 
„auserwählten“ zu verführen und irgendwo im walde oder in 
einer öden scheune versteckt eines der „teufelslieder“ zu papier 
zu bringen.

Herrnhut hat das Volkslied zum schweigen gebracht, doch 
nur teilweise, ist aber nicht im Stande gewesen es auszurotten. 
Was dem volksliede späterhin die axt an die wurzel setzte, 
war das eindringen der bildung, der lesekunst, die neuere — 
gereimte —  lieder, erzählungen und spiele dem volke zugäng­
lich machte und die alten auf den aussterbeetat setzte.

Gegenwärtig sind die alten runengesänge allerdings noch 
in den meisten gegenden bekannt, doch —  abgesehen etwa 
von den setukesen, den griechisch-orthodoxen pleskauer esten 
—  gehört es zu den ausnahmefällen, wenn sie der jüngeren 
generation weiter vererbt werden.
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Ob wir in der herrschaft des herrnhutismus und pietismus 
auch den grund zu suchen haben, weshalb es fast ein halbes 
jahrhundert dauerte, ehe nach G u t s l e f f  ein weiteres lied in 
die litteratur eingang fand, oder in der allgemeinen teilnahm- 
losigkeit, welche den produkten der volksphantasie gegenüber 
herrschte, lassen wir dahingestellt sein. Fördernd wirkten die 
genannten richtungen jedenfalls nicht; fast die einzigen gebil­
deten, die mit dem volke in berührung kamen und zugleich 
litterarische neigungen verrieten, waren die pastoren; diese 
aber verdammten entweder selbst alles vom volke geschaffene 
oder wollten daran nicht rühren, um in ihren gemeinden kei­
nen Unwillen zu erregen.

Jedenfalls wirkte der neuaufkommende rationalismus hier 
befreiend und bereitete den boden für den samen, welcher von 
fernher gestreut wurde.

J. G. H e rd e r ’s einfluss.

J. G. H e e d e r  ist es, der „mit empfänglicher seele, vielfach 
ein seher, auf die stimmen der Völker lauschen lernte“ . Selbst 
angeregt durch Ossians gesänge, hat er den edlen samen der 
begeisterung für die einfachen und doch oft so sinnigen und 
tiefen töne des Volksliedes auch weiter gepflanzt. Seine „Stim­
men der Völker in Liedern“ , seine folkloristischen abhandlun- 
gen in der Zeitschrift „Adrastea“ haben vielfach befruchtend 
gewirkt, so, u. a. auf Finland und dadurch mittelbar auch auf 
das estnische gebiet1.

Unmittelbar hat H e rd e r  den anstoss zum sammeln estni­
scher lieder gegeben, indem er den vielschreibenden pastor A. W. 
H u p e l (j- 1819) veranlasste ihm für seine „Stimmen der Völker“ 
einige beitrage zu senden. H u p e l kommt der aufforderung nach, 
lässt vier lieder „von einem freunde“ 2 aufzeichnen, fügt selbst 
noch einige hinzu und versieht das ganze mit anmerkungen 3.

1 Cf. A. R. N ie m i, Kalevalan kokoonpano, Helsingfors 1898, 
p. 26 ff.

2 Verh. der Gel. Estn. Ges. XVI p. 261.
3 Das genauere, so auch den Wiederabdruck der lieder nach 

den Originalhandschriften, vergl. man in den »Verh. der Gel. Estn. 
Ges.» XVI, heft 4.
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Die betreffende bitte hat H u p e l erfüllt, mehr wohl um 
H e rd e r  einen gefallen zu erweisen, als weil er irgendwie den 
wert des estnischen liedes erkannt hätte. Er giebt allerdings 
auch in seinen „Topographischen Nachrichten“ 1 und seiner 
„Ehstnischen Sprachlehre“ 2 proben desselben, doch aus allem, 
was er über die estnischen runen sagt, geht zur evidenz her­
vor, dass er diesen „ausgeburten alter weiber“ nur eine sehr 
geringe bedeutung zumisst. Teilweise mag diese Verachtung 
ihre erklärung vielleicht auch in der Sicherheit finden, mit wel­
cher H u p e l über sachen, die ihm unbekannt sind, sein unfehl­
bares urteil fällt und als „Sprachfehler“ , „unsinnig“ u. ä. beti­
telt, was sich seinen kenntnissen entzieht.

Mögen nun H u p e l ’s ansichten gewesen sein, welche sie 
wollen, das verdienst können wir ihm jedenfalls nicht abspre­
chen, dass durch ihn, resp. H e rd e r  das estnische lied weiteren 
kreisen bekannt wurde.

Chr. H. J. Sch legel.

In höherem masse, als H u p e l, hat zum bekanntwerden 
der estn. runen beigetragen einer seiner jüngeren Zeitgenossen 
C h r. H. J. S c h le g e l .  E s  ist das ein mann, dem nicht nur 
der estnische folklorist seine vollste Sympathie entgegenbringt, 
sondern ebensosehr der estnische kulturhistoriker und patriot.

Ich erlaube mir über ihn etwas ausfiihrlichsr mitteilung 
zu machen, da sein name in neuerer zeit unverdienter massen 
fast in Vergessenheit geraten war. Als die „Gelehrte Estnische 
Gesellschaft“ a. 18963 einen Wiederabdruck der im „Teutschen 
Mercur“ von 1787 als beispiele zu einer grösseren abhandlung 
über estnische folklore erschienenen 13 lieder besorgte, blieb 
die chiffre „S “ , mit der die abhandlung unterzeichnet ist, uner­
klärt. W ie es nun aus den in den „Dorpater Jahrbüchern“ 4 
erschienenen litterarischen anzeigen der „Reisen in mehrere

1 Band II, Riga 1777, p. 159.
2 II aufl., Mitau 1818, p. 144 im anhange.
3 Verhandlungen XVI, heft 4, p. 268 ff.
4 Band I, a. 1833, p. 329 und band V, a. 1836, p. 217.
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russische Gouvernements“ 1 hervorgeht, ist der Verfasser sowohl 
der erwähnten abhandlung, als der „Reisen“ eine und dieselbe 
Persönlichkeit, nämlich S c h le g e l .

Derselbe kam in den achtziger jahren des 18. jahrhun- 
derts aus seiner Vaterstadt Jena als hauslehrer nach Estland, 
war darauf einige jahre prediger in Mohilew und starb 1842 in 
St. Petersburg, wo er ein angesehenes civilamt bekleidete.

Während seines aufenthalts in Estland lernt er die esten 
kennen und lieben und bewahrt diese liebe bis in sein hohes 
alter. Noch von St. Petersburg aus nimmt er hin und wieder 
seinen sommeraufenthalt in Estland und nutzt die zeit aus, um 
das volk zu beobachten. Die zehn bände seiner „Reisen“ bie­
ten reichhaltiges kulturhistorisches material, das insofern an 
bedeutung noch gewinnt, als S c h le g e l  gelegenheit gehabt hat 
die estnischen Verhältnisse während eines halben jahrhunderts, 
vor und nach der aufhebung der leibeigenschaft, zu studieren, 
und interessante vergleiche zieht.

Ein in jener zeit nicht gerade gewöhnliches agens, die 
l i ebe  zu dem durch die Sklaverei entwürdigten volke, ist es, 
welches ihn seine beobachtungen machen lässt. Er ist von 
einer liberalität der anschauung und einem Wohlwollen den 
„undeutschen“ gegenüber, wie wir sie unter seinen Zeitgenos­
sen vielleicht noch bei R o s e n p lä n te r  und bei einigen wenigen 
aus der zahl der mitarbeiter des letzteren antreffen. Trotz 
allem werden S c h le g e l ’s Schilderungen von der kritik als „treu 
und unbefangen“ gelobt.

W ie er an dem esten auch gute seiten findet, ähnlich ist 
sein urteil über das estnische lied nicht mehr so hochfahrend, 
wie das urteil Hupel’s und manches anderen unter den späte­
ren Sammlern. Seine abhandlung im „Teutschen Mercur“ 
schliesst er mit folgender Würdigung: „W er nicht feinheit der 
empfindung ihnen (seil, den liedern) angemerkt hat, wer nicht 
die salzigte lauge von sarkasme in ihnen wahrnimmt; wer 
nicht aus diesen paar proben ihrer (seil, der esten) national- 
poesie den schluss zieht, dass wir von dieser nation bei grösse­
rer kultur und erlangter freiheit schöne stücke ins reich der 
poesie, mit originellem Stempel versehen, zu gewarten----------

1 Meiningen 1819-— 1833.
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hätten, für den habe ich diese lieder in der Übersetzung und 
einige in der Ursprache nicht hergeschrieben“ .

Dieses urteil klingt anders, als H u p e l ’s „ausgeburten alter 
weiber“ .

In seinen „Reisen“ teilt S c h le g e l  ausser märchen, rätseln 
u. s. w. an 150 lieder, meist in deutscher Übersetzung, einige 
auch estnisch mit. Die lieder decken sich oft mit denen, 
welche uns in den übrigen Sammlungen jener zeit (K n ü p ffe r ,  

R o s e n p lä n te r  u. a.) begegnen. Die beitrage für band I und V 
sind1 von den predigern zu St. Simonis in Estland, H. J. 
P a u c k e r  ( f  1819) und H. W. P a u c k e r  ( f  1833) aufgenommen 
worden; bei den letzten bänden hat teilweise A. F. J. K n ü p f fe r  

geholfen. "(Die genauere feststellung der quellen muss einer 
Spezialuntersuchung verbleiben.)

Soviel ist sicher, dass S c h le g e l  sich oft, wenn nicht im­
mer, hat helfen lassen; der artikel im „Teutschen Mercur“ ist 
während des ersten jahres seines aufenthalts in Estland ver­
fasst, und da konnte er unmöglich die spräche in wort und 
schrift beherrschen.

S c h le g e l  begnügte sich nicht nur damit, was ihm seine 
nächste Umgebung bot, er hat sich auch an weitere kreise mit 
der bitte um beiträge gewandt. So schreibt er i. j. 1807 nach 
der insei Dagö2 um dortige lieder, erhält aber zur antwort, 
man singe dort keine mehr, nur kirchenlieder. (Ähnliche ant­
worten wurden späterhin K r e u t z w a ld  zu  teil.) Fast 90 jahre 
nach S c h le g e l ’s anfrage wurden in Dagö tausende von lieder- 
zeilen aufgezeichnet, die nichts kirchliches an sich hatten, —  
das als Illustration zu obiger antwort.

J. H . R o sen p län ter  u n d  sein e m ita rb eiter.

S c h le g e l  hat uns ins neue jahrhundert hineingeführt und 
zugleich in eine neue periode des sammelns, die durch den 
namen J. H. R o s e n p lä n te r ’s und seine Zeitschrift „Beiträge zur 
genaueren Kenntniss der esthnischen Sprache“ 3 bezeichnet wird.

1 Cf. N e u s : Estn. Volksl. Reval 1850 ff., 448.
2 Reisen, V  108 ff.
3 Pernau 1813 — 1832.
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Die anfangsjahrzehnte des vorigen jahrhunderts bringen 
einen merkwürdigen Umschwung der anschauungen in Deutsch­
land mit sich. Es wehen frühlingswinde. Die stände haben 
gemeinschaftlich vorgehen müssen, haben sich kennen und 
achten gelernt.

Schwache klänge dieser neuen harmonien hallen auch 
unter den deutschen und den deutschsprechenden der Ostsee­
provinzen nach. Man macht die merkwürdige entdeckung, dass 
auch der „undeutsche“ , der estnische und lettische bauer, 
mensch ist; man ahnt, dass auch im Sklaven- ein bildungs­
fähiger geist steckt. Die ersten strahlen der aufgehenden frei- 
heit dringen ins kalte dunkel. Die unbegrenzte macht des adels 
wird beschränkt; gesetz tritt, dem prinzip nach wenigstens, an 
stelle der willkür. Der bauer darf sprechen.

Und es finden sich männer, die m it dem bauern sprachen 
und über ihn, die es „des schweisses der edlen“ nicht für 
unwert hielten im zertretenen lande nach lebensfähigen keimen 
zu suchen und diese in liebevolle pflege zu nehmen. Pernau, 
Ösel ■— die estnische Westküste —  sind es, die dem übrigen lande 
vorausgehen und die einzelnen bächlein in ein gemeinsames 
bett zu lenken suchen.

Zwei Jahrzehnte vor der gründung der Dorpater „Gelehr­
ten Estnischen Gesellschaft“ hat sich in Arensburg ein verein 
gebildet, welcher ähnliche bestrebungen verfolgt. 1813 schon 
gründet J. H. R o s e n p lä n te r ,  seit 1809 pastor an der Elisabeth­
kirche in Pernau, seine berühmt gewordenen „Beiträge“ . Uner­
müdlich arbeitet er selbst, sammelt, übersetzt, schafft, — seine 
hinterlassenen Schriften füllen noch jetzt die schränke der „Gel. 
Estn. Ges. “ ; unermüdlich versucht er auch andere anzuregen, 
teilzunehmen an der arbeit zur hebung des so arg vernach­
lässigten volkes. Ja er geht in seinen liberalen bestrebungen 
so weit, dass er hoffnungen auszusprechen wagt, für die sei­
nen deutschen landsleuten leider noch bis dato das nötige Ver­
ständnis abgeht. Und doch dürfte man es kaum als Phantaste­
rei bezeichnen, wenn R. wünscht, man solle die spräche des 
landes doch auch in den gymnasien des landes lehren, und 
wenn er zu diesem zwecke sogar ein lesebuch verfasst.

Mitarbeiter hat R. gefunden, doch wenig Unterstützung in 
der gegen litterarische bestrebungen sich sehr kühl verhalten­
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den gesellschaft: er musste seine „Beiträge“ i. j. 1832 eingehen 
lassen. Die arbeit, die hier niedergelegt ist, hat ihre bedeutung 
auch für spätere Zeiten behalten.

Weil R. der estnischen spräche eine Zukunft wünschte 
und' erhoffte, that er alles, was in seiner macht stand, zur he- 
bung derselben. Es wurden u. a. eifrig materialien gesammelt, 
um die spräche kennen zu lernen und sie zu entwickeln. Mehr 
wohl ihres sprachlichen, als ihres inhaltlichen wertes wegen 
wurden auch Volkslieder aufgezeichnet und abgedruckt. Dem 
inhalte mass -man nur geringe bedeutung bei, wie dies aus so 
manchen stellen der zahlreichen, die verschiedenen zweige der 
folklore behandelnden Untersuchungen hervorgeht. Man sprach 
den liedern jegliche kunstform und Schönheit ab und nannte sie 
„unzusammenhängende äusserungen, deren Urheber die melo- 
dien dazu nebst dem takt wohl nach den tönen und bewegun- 
gen ihres brauchbarsten gefieders und viehes komponierten“ x.

R. hat selbst lieder aufgezeichnet, hat es daneben ver­
standen andere kräfte heranzuziehen. Gross ist das häuflein 
nicht, welches sich beteiligt, doch immerhin ist in den litterari- 
schen kreisen das interesse erregt worden. Dieses zeitigte 
nachmals schöne früchte, —  ich denke an die NEus’schen editio- 
nen, an den „Kalevipoeg“ , an die verschiedenen folkloristischen 
abhandlungen, wreiche in der ersten hälfte des vorigen jahrhun- 
derts geschrieben wurden. Und, als, etwa ein menschenalter 
zurück, eine erkaltung der deutschen und germanisierten kreise 
zu den heraufstrebenden estnischen eintrat, und damit zugleich 
ihre litterarische arbeit zum besten des volkes zu erschlaffen 
begann, da wurde sie fortgesetzt in der estnisch-nationalen 
gesellschaft, und besonders war es das interesse an der folklore, 
das hier aufflammte.

Es ist wohl besonders dem persönlichen bewerben R osen - 

p lä n t e r ’s zuzuschreiben, —  weniger vielleicht der erweckenden 
stimme seiner „Beiträge“ —  dass er, was speziell das sammeln 
estnischer lieder betrifft, mitarbeiter fand. Diese rekrutieren 
sich aus R o s e n p lä n te r ’s schülern, — er bildete junge esten zu 
volkslehrern heran; aus gebildeteren in der nächsten Umgebung 
Pernaus, •— ich nenne den pastor zu Torgel B. A. O f f e  und

1 Beiträge II, 73.
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seine tochter, fräulein C. O f f e ,  den pastor zu Audern, B och - 

mann, und vor allem den besitzer von Fennern, W. v o n  D i t t -  

mar. Noch zählen wir unter R o s e n p lä n te r ’s mitarbeitern einige 
weiter wohnende amtsbrüder, die pastoren J. W. E w e r th  zu  

Koddafer, O. W. M asin g  zu  Ecks, A. F. J. K n ü p f fe r  u. a. 
Um haupteslänge überragt alle früheren und viele späteren 
Sammler

A. F . J. K n ü p ffer,

pastor zu St. Katharinen in Wierland (geb. 1777, gest. 1843). 
Unermüdlich war er im aufzeichnen und abschreiben von mär- 
chen und sagen, spielen und liedern, überhaupt von allem, was 
ihm für grammatik und lexikon wichtig zu sein schien. An 
liedern zählt seine sarnmlung weit über 600 nummern. Die 
ergiebigste quelle ist ihm sein eignes kirchspiel gewesen, wie 
sich aus den Ortsangaben, die einzelnen liedern beigefügt 
sind, und aus den sprachlichen eigentümlichkeiten derselben 
erschliessen lässt. Daneben kopiert er eifrig, was andere zu­
sammengetragen, und benutzt unter anderem Sammlungen, die 
uns nur durch ihn erhalten sind, so die vom pastor zu Peude, 
P. A g t ,  und die vom konsistorialassessor Ch. J. G la n s trö m  

( t  1824).
Einer der jüngsten mitarbeiter R o s e n p lä n te r ’s ist der im 

21. lebensjahre (a. 1822) dahingeschiedene

K r. J. P ete rso n ,

der erste „jungeste“ , wenn man diese später entstandene be- 
zeichnung so weit zurücktragen darf. Er übersetzt G an an d er ’s 

„Finnische Mythologie“ 1 ins deutsche und fügt verschiedene 
erläuterungen, so auch erklärende lieder, die auf das estnische 
bezug haben, seinerseits hinzu. Es sind das die ersten schritte 
auf dem wege der richtigen erforschung finnisch-estnischer 
folklore, der gegenseitigen Vergleichung.

P e te r s o n  ist es auch, durch den zum ersten m al der

1 In R o s e n p lä n te r ’s »Beiträgen» band X IV; Separatabdruck 
Reval 1821.
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name des Kalevipoeg in die litteratur eingeführt wird L Wenig 
weiss er von diesem „bösartigen riesen“ zu sagen, doch es 
kamen andere, die den riesenjüngling aus dem dorfe in die 
stadt führten und ihn nicht nur der baltischen gesellschaft vor­
stellten, sondern auch weiteren wissenschaftlichen kreisen be­
kannt machten. Sogar das dorf begann allmählich an seinem 
berühmt gewordenen sohne interesse zu finden.

R o s e n p lä n te r ’s „Beiträge“ sterben in Pernau den hun- 
gertod, der in Arensburg gegründete verein, welcher die estni­
sche Sprache und litteratur heben sollte, verfällt nach kurzer 
arbeit in einen langen schlaf, doch noch ist es nicht abend für 
die estnisch-litterarischen und -folkloristischen bestrebungen, 
sondern früher morgen. Die arbeit wird fortgesetzt im osten 
des landes, in Dorpat: ein grösseres wissenschaftliches blatt, 
„Das Inland“ 2 vertritt die stelle der „Beiträge“ , die 1838 
gegründete „Gelehrte Estnische Gesellschaft“ übernimmt die 
aufgabe der Arensburger.

„G e le h rte  E stn isch e  G ese llsch a ft.“  N e u e  Stellu ng des 
V olksliedes.

Das estnische lied begnügt sich in der litteratur nicht 
mehr mit der rolle des geduldeten Waisenkindes; es beansprucht 
und erhält einen ehrenvolleren platz. Die anschauungen ändern 
sich, wenn auch sehr allmählich, zu gunsten des liedes. Be­
zeichnend ist das urteil, welches J. G. K o h l  3 i. j. 1841 abgiebt. 
Nachdem er verschiedene liederbeispiele angeführt hat, bemerkt 
er: „Dies sind proben von den „einfältigen, dummen und gro­
ben liedlein“ , welche, wie ein livländischer Chronist sich aus­
drückt, „die estnischen mädchens und jungens beim ausmisten 
und dreschen zu singen pflegen. Es ist unglaublich, wie sehr 
man sonst alle diese köstliche gedichte, die oft so echt poetisch

1 Finn. Mythol. 102.
2 Dorpat 1836 — 1863.
3 Die deutsch-russischen Ostseeprovinzen, Dresden und Leip­

zig  1841. II 223.
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sind, dass ein Schiller und Göthe sich glücklich schätzen würde, 
auf solche gedanken gekommen zu sein, verachtete. Man wür­
digte sie jahrhunderte lang nicht der geringsten aufmerksam- 
keit und suchte so wenig bedeutsames dahinter, als hinter dem 
geschrei der gänse und krähen. Man nannte sie roh und unge­
hobelt, weil sie nicht nach GoTTscHED’schen modellen zuge­
schnitzt waren, und vergass, dass ein schön belaubter baum 
im walde wohl einen maler entzücken kann, auch wenn sein 
holz nicht zu dicken posaunenengelköpfchen oder säulen- 
knäufen verschnitzt ist. Auch jetzt noch hört man viele inlän- 
der oft auf das gleichgültigste von den Volksliedern der esten 
sprechen, und es giebt immer noch mehr Verächter, als Ver­
ehrer derselben.“

E n tsteh u n g  d es „K a le v ip o e g “ .

Die folkloristischen bemühungen der nächsten jahrzehnte 
konzentrieren sich hauptsächlich um die sage von Kalevipoeg. 
Zwei ärzte, dr. F r, R. Fählm ann und dr. F r. R. K r e u t z w a ld  

sind es, die hier die führende rolle spielen.
Ich darf mich über die entstehungsgeschichte des „Kalevi­

poeg“ trotz ihrer Wichtigkeit kürzer fassen, da sie in verschie­
denen, zu anfang genannten monographien ausführlich behan­
delt wird.

P r. R . F äh lm an n  u n d  sein e m ita rb eiter.

Fählm ann (1799— 1850) war, im gegensatze zu den bis­
herigen, dem volke fernerstehenden Sammlern, mitten unter 
der estnischen bauernschaft aufgewachsen und hatte von klein 
auf reichlichste gelegenheit gehabt mit den geisteserzeugnissen 
derselben bekannt zu werden. Ihm, dem kinde aus dem volke, 
erschlossen sich die quellen ergiebiger; systematisch hat er aus 
ihnen geschöpft als Student und noch als vielgesuchter arzt. 
Und aus der tiefe der quelle hat er manche perle heraufgeholt, 
wie z. b. die schöne sage von Koit und Ämarik (Morgenrot 
und Abenddämmerung).

In Finland war 1835 das Kalevalaepos erschienen. Ein 
funke der dadurch hervorgerufenen begeisterung fliegt auch 
über den meeresarm herüber ins verwandte land, Pastor G. H.
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S c h ü d lö f f e l  (1798— 1859) teilt im „Inland“ 1 sagen über Ka- 
levipoeg mit und sammelt lieder, dr. S c h u lt z  bekennt2, L ön n ­

r o t ’s fund habe ihn, der von jugend auf sagen und lieder 
gesammelt, zuerst zu weiteren forschungen unter dem volke 
angeregt.

In Fäh lm ann  reift mehr und mehr der gedanke alles, was 
das volk über seinen helden zu sagen weiss, zu einem ganzen 
zu verbinden. Er macht selbst aufzeichnungen, feuert andere 
an. Die Sitzungen der unter seiner mitwirkung gegründeten 
und von ihm geleiteten „Gel. Estn. Ges.“ werden öfter durch 
seine mitteilungen aus der Kalevidensage belebt. Doch die 
Verwirklichung des grossen planes muss er aus Zeitmangel im­
mer wieder hinausschieben, bis der tod alle absichten jäh 
unterbricht.

F r. R. K r e u tz w a ld  u n d  sein e m ita rb eiter.

Was Fählmann begonnen, setzt sein jüngerer freund und 
kollege K r e u t z w a ld  (1803— 1882) fort. Die „Gel. Estn. Ges.“ , 
welche ihm den diesbezüglichen antrag machte, hätte keinen 
geeigneteren mann finden können. K. ist ein guter kenner des 
Volkslebens, hat jahrelang persönlich folkloristische materialien 
gesammelt und ist in den plan eingeweiht, den sich Fählm ann 

vorgezeichnet hatte.
Es werden ihm Fäh lm ann ’s papiere und die Sammlungen 

der „Gel. Estn. Ges.“ zugestellt, um weitere beitrage wendet 
er sich ans publikum. Letzteres begegnet dem unternehmen 
teilnahmlos, wenn nicht feindselig. Seine bitten verhallen wohl 
nicht ganz ungehört, doch gross ist die anzahl derjenigen 
nicht, die ihm hilfe leisten: durch A. N eu s  erhält er, was in 
Estland zusammengebracht worden war (bes. K n ü p f fe r ’s pa­
piere), pastor K o lb e  in Werro macht mitteilungen aus seinem 
geburtskirchspiel Bartholomäi, dr. W o ld .  S c h u lt z  in Dorpat 
schickt beiträge aus Koddafer, der eifrige landmesser J. Lagu s  

sammelt auf seinen amtsfahrten in verschiedenen gegenden, 
bes. aber in Tarvast; durch des revisors R o s e n p f la n z e r  ver­

1 1836, nr. 32.
2 Manuskr. der »Gel. Estn. Ges.», act. 162.
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mittelung werden lieder der pleskauschen esten aufgezeichnet; 
dr. G. S c h u ltz -B e r tra m  nimmt regen anteil als Sammler und Über­
setzer; pastor Taubenheim  in St. Petersburg steuert mit einigen 
bruchstücken bei. Bei manchen beitragen findet sich in K re u tz -  

w a ld ’s papieren der name nicht erwähnt. Ob die lieder, wel­
che dr. H. Jannau eingeschickt hat, von K. noch für den „Ka­
levipoeg“ verwertet werden konnten, ist unsicher. Das meiste 
material hat K. persönlich zusammengebracht.

Die anzahl der lieder und Varianten, welche bei der Z u ­

sammensetzung des „Kalevipoeg“ Vorlagen, schätzt K. Krohn 1 
auf etwa 2,000.

Mit feuereifer hat sich K. ans werk gemacht, schon den 
9. dezember 1853 kann er anzeigen, „er schliesse mit seiner 
Sammlung von fragmenten des urestnischen Kalevipoegepos“ .

Noch mit verschiedenen Schwierigkeiten hat das werk zu 
kämpfen; es wird umgearbeitet und vervollständigt, mit einer 
Übersetzung versehen u. s. w. Auch findet der entdeckungs- 
geist der allzurührigen zensur in ihm anstoss erregende stellen;
—  endlich den 9. dezember 1856 wird der „Gel. Estn. Ges.“ der 
erste druckbogen vorgelegt, und 1861 ist das werk —  etwa 
19,000 zeilen in 20 liedern —  zum abschluss gebracht.

Es ist über den wert oder unwert des „Kalevipoeg“ zu 
seiner zeit viel gestritten worden. Man hat das epos in den 
himmel erhoben, und -- man hat ihm allen wert abgesprochen. 
Manches urteil basiert ja gewiss auf grösserer oder geringerer 
Sachkenntnis, doch leiden sie alle an dem mangel, dass sie zu 
allgemein sind. Ein endgültiges urteil kann erst abgegeben 
werden, wenn der „Kalevipoeg“ in ähnlicher weise, wie es dr. 
A. R. N iem i mit dem Kalevalaepos thut2, von zeile zu zeile auf 
sein quellenmaterial hin durchforscht worden ist. Diese durch- 
forschung hat man für unmöglich gehalten, weil K. alles von 
ihm benutzte material verbrannt habe. Der Verlust ist unange­
nehm, doch — wie ich an anderer stelle3 näher angegeben
—  nicht so gross, wie man annimmt. Auch gegenwärtig lässt

1 Histoire du tradit. en Esthonie 3.
2 Kalevalan kokoonpano I. Helsingfors 1898.
3 Die Wiederholungslieder der estnischen Volkspoesie. Hel­

singfors 1901, p. 70.



26 O s k a r  K a l l a s .

sich noch ermitteln, welche lieder K. bei der Zusammenstellung 
des „Kalevipoeg“ zu geböte standen. Ein gut teil dieser lieder 
ist erhalten, die verlorenen werden durch zahlreiche Varianten 
ergänzt. W ir können behaupten, dass jedes wirkliche Volks­
lied, welches im „Kalevipoeg“ Verwertung gefunden hat, sich
noch jetzt mit pendants belegen lässt.

Bei einer Untersuchung wird sich wohl als sicher heraus­
steilen, was in grossen ziigen schon früher bekannt ist: dass 
w’ir in Kalevipoeg vielmehr einen helden der prosa haben, als 
einen der poesie, —  der grösste teil des epos ist ja, wie
K r e u t z w a ld  selbst nicht verschweigt, versiüzierte sage; dass
die verwerteten sagen sich nicht alle auf den titelhelden bezie­
hen; dass ferner die eingeflochtenen lieder nur in seltenen fäl­
len einen benamten helden kennen, in noch selteneren einen 
helden, namens Kalevipoeg; und endlich, dass sie auch an 
denjenigen stellen Veränderungen — wenigstens sprachlicher 
art — erlitten haben, wo K r e u t z w a ld  „genuines Volkslied un­
verändert und unverfälscht geliefert“ haben will h

K r e u t z w a ld ’s bedeutung als estnischer schriftsteiler, seine 
zahlreichen artikel über die sagen, sitten und gebräuche der 
esten, seine, märchensammlung u. a. müssen wir hier über­
gehen. Erwähnt seien nur noch seine in gemeinschaft mit A. 
H. N eu s herausgegebenen „Mythischen und magischen Lieder der 
Ehsten“ . Das buch wurde 1854 auf kosten der „Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften“ , die für estnische forschungen 
interesse gewonnen hatte, gedruckt. Die redaktion der ge­
nannten Sammlung, die anmerkungen, wie auch die Übersetzung 
ist besorgt worden von A. H. N eu s, einem manne, welchem 
die estnische folklore viel schuldet.

A . H. N eu s u n d  sein e m ita rb eiter.

Vom jahre 1821 ab ist N eu s inspektor der kreisschule in 
Hapsal; hier sammelt er selbst lieder, regt andere, seine kolle- 
gen, seine schüler an.

1 W elches material K. zur benutzung vorlag, und in welcher 
art er dasselbe verwendet hat, darüber wird eine Helsingforser dis- 
sertation, an welcher mag. phil. U. K a r t t u n e n  arbeitet, aufklärung 
zu geben versuchen.
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Dass er sich an seine Schüler wandte, will jüngeren ge- 
schlechtern schier unglaublich scheinen, da diese es haben erle­
ben müssen, wie bes. in den schulen jede erwähnung dessen, 
was das estnische volk anging, geradezu ängstlich vermieden, 
wenn nicht verspottet wurde.

Unter N eu s ’ Sammlungen finden wir beitrage von seinen 
Schülern E. L u n g a rd t ,  E. C la a ssen , G. P a u lsen , K . Johansen  

u. a., besonders auch von J. W . F r ie d b e rg , der noch später 
als Student das Sammelwerk fortsetzte 1.

Andere beiträge erhält N eu s von seinen näheren und wei­
teren kollegen in stadt und land; so lesen wir in seinen papie­
ren den namen J. P e te r s o h n ’s, „lehrer der estenschule in Hap- 
sal“ , J. Jahnson ’s, „Schulmeister in Karrusen“ u. a.

Bald verwertet N eu s  das gesammelte material: in den 
„Dorpater Jahrbüchern“ , im „Inland“ erscheinen von ihm zahl­
reiche liederproben —  vieles stammt hier auch aus K n ü p f fe r ’s 

papieren —  und abhandlungen. Besonders seit 1841, wo N eu s 

wegen eines augenleidens sein amt aufgiebt und nach Reval 
übersiedelt, — er starb hier 1876 — hat er müsse sich seiner 
lieblingsbeschäftigung hinzugeben.

Er schreibt ab, sammelt, sichtet und legt die früchte sei­
ner arbeit in den von der „Estländischen Litterärischen Gesell­
schaft“ herausgegebenen „Ehstnischen Volksliedern“ 2 nieder. 
Das werk, die erste wissenschaftliche ausgabe estnischer lieder, 
machte seiner zeit epoche und kann auch gegenwärtig —  trotz 
der ihm anhaftenden mängel — vom forscher keinesweges 
übergangen werden. Seine „Ehstn. Volkslieder“ und die einige 
jahre später gemeinschaftlich mit K r e u t z w a ld  redigierten „Myth. 
und mag. Lieder“ bleiben neu, möge auch sonst vieles veral­
tet sein, was N eu s  geschrieben hat.

Über die Sammlungen, welche N eu s zur benutzung Vor­
lagen, —  K n ü p f fe r  und K r e u t z w a ld  bilden den grundstock —  

giebt er in seinen „Ehstn. Volksl.“ selbst genaue auskunft. Ich

1 Es scheint unter den hapsalschen Schülern die gute tradi- 
tion fortgelebt zu haben: K. F. Russwurm , der bekannte Verfasser 
von »E ibo fo lke », welcher zu seinen Studien auch estnische lieder 
sammelt und sammeln lässt, wendet sich, ebenso w ie  N eu s, an 
»Hapsaler schüler».

2 X X -j-  477 seiten, Reval 1850 — 1852.
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will das dort mitgeteilte hier nicht wiederholen und bemerke 
nur, dass Neus kaum etwas entgangen ist, was von estnischen 
liedern gedruckt oder im manuskript vorhanden war.

K o p ie n  in  d en  ä lte ren  Sam m lungen.

Ich nehme hier gelegenheit eine nebenbemerkung über 
eine eigentümlichkeit einzuflechten, die wir bei den Sammlern 
in der ersten hälfte des vorigen jahrhunderts, so auch bei N eus 

beobachten: sie sind eifrig im kopieren. Unter N eu s ’ Samm­
lungen treffen wir sehr verschiedene abschriften, K n ü p f fe r  

kopiert selbst und wird kopiert; S c h le g e l  benutzt frühere 
Sammlungen und wird wiederum von jüngeren ausgeschrieben; 
die dorpatenser und revalenser tauschen aus, was sie besitzen. 
Manche lieder machen eine ganze Wanderung durch. So fin­
den wir ein und dasselbe lied 1. in der manuskriptsammlung 
der „Gel. Estn. Ges.“ E. H . 62, VIII, nr. 14 (von K n ü p f fe r  auf­
genommen); 2. ibidem 66, nr. 18; 3. in K r e u t z w a ld ’s Sammlun­
gen unter A, nr. 91; 4. bei H u r t  II, 33, 92, nr. 62 aus den papie­
ren des Schulmeisters J. Jahnson ; 5. in deutscher Übersetzung 
bei S c h le g e l :  „Reisen“ X, anhang, 148, nr. 5; 6. in R osen - 

p lä n t e r ’s „Beiträgen“ XVIII 104; 7. in N eu s : „Ehstn. Volksl.“ 
367, nr. 100 D. Zu guter letzt schickt es 8. A. Su urkask  i. j. 
1896 an H u r t  (I 7, 410, nr. 8) und will es aus dem munde sei­
ner mutter niedergeschrieben haben; 9. ist es noch bei H u r t  

II, 55, 807, nr. 12 vorhanden. Nehmen wir dazu, dass die 
KNüPFFER’schen lieder sich in original und abschrift in der 
manuskriptsammlung der „Estl. Litter. Ges.“ (Estl. Bibi. F. 
232 a und F. 232 b—d) befinden, so sind das nicht weniger 
als 11 abschriften, von denen 9 auf die erste hälfte des jahr­
hunderts entfallen. Solcher beispiele Hessen sich noch meh­
rere anführen !.

Doch kehren wir zurück zu unserem thema! NEus|hatte 
uns aus Livland nach Estland geführt; was hier nach K n ü p f fe r

1 Ober die obenangegebenen manuskripta cf. meine »Wie­
derholungslieder» 66 ff.



Ü bersicht über das sam meln estnischer runen. 29

geleistet worden ist, konzentriert sich um Neus’ namen; mit 
dem erscheinen der „Ehstn. Volkslieder“ hört in Estland die 
sammelthätigkeit auf, bis sie dann nach jahrzehnten in ganz 
anderen kreisen wieder geweckt wird. Die

„E stlä n d iseh e L itte rä r isc h e  G ese llsch a ft“ ,

welche die „Ehstn. Volksl.“ in druck gegeben hatte, glaubte 
damit —  und mit einer kleinen, i. j. 1863 zu ehren der „Gel. 
Estn. Ges.“ erschienenen broschüre 1 —  den speziell estnischen 
forschungen wohl genügt zu haben. Es wird allerdings 1868 
eine Sektion „für estnische spräche und litteratur“ gebildet, 
doch die thätigkeit derselben hat sich leider auf die Zusam­
menstellung sehr viel versprechender Statuten und die Ver­
öffentlichung des ersten heftes einer geplanten serie —  „altes 
und neues zur Unterhaltung des estenvolkes“ —  beschränkt.

T h ä tig k e it d er  „G el. E stn . G es.“  u n d  d er d eu tsch e n  k re ise  
n ach  ersch ein en  d es „K a le v ip o e g “ .

Kehren wir nach Livland, nach Dorpat zurück: auch hier 
ist das bild nicht mehr das frühere. Die herausgabe des „Ka­
levipoeg“, eine grossthat, welche der „Gel. Estn. Ges.“ in der 
geschichte der estnischen folklore für immer einen ehrenplatz 
sichert, hatte die vorhandenen kräfte konzentriert, scheint sie 
aber zugleich auf lange zeit hinaus erschöpft zu haben. K k eu tz- 

w a ld ’s Schwiegersohn lehrer G. B lu m b erg  beklagt sich 1869 
in der Vorrede zu seinen „Quellen und Realien des Kalewi- 
poeg“ dass „in den verflossenen zwölf jahren in der erfor- 
schung noch unbekannt gebliebener bruchstücke der sage kein 
schritt vorwärts gemacht worden“ sei und hofft durch seine 
beiträge das interesse von neuem anzuregen.

In der Sitzung vom 4. februar 1870 spricht J. Hurt die 
bitte aus, lieder zu sammeln, „schon aus sprachlichem inter­

1 Ehstnische V olkslieder; der Gel. Estn. Ges. bei der Kai- 
serl. Univers. Dorpat zur Feier ihres 25 jähr. Bestehens darge­
bracht. 24 p. in 4:0.

2 Verh. der Gel. Estn. Ges. V, heft 4.
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esse“ , 1892 fordert L. vo n  S ch rced er  dringend „zur Wieder­
aufnahme von Sammlungen in bezug auf die estnische mytho- 
logie“ auf. Ihre bitten verhallen, soweit sie die kreise der 
„Gel. Estn. Ges.“ im auge haben, unerhört, neues material 
läuft äusserst spärlich ein.

In den Sitzungen werden besprechungen estnischer folk- 
lore immer seltener; es sind fast nur J. H u r t  und später M. 
V eske , welche neben ihrer hauptarbeit im neugegründeten 
„Eesti Kirjameeste Selts“ 1 auch in der „Gel. Estn. Ges.“ dies­
bezügliche mitteilungen machen. Im anfange des letzten jahr- 
zehnts interessiert sich stud. theol. G. B eerm ann für die Kalevi- 
poegforschung.

Einschlägige abhandlungen und Verwertungen des mate- 
rials erscheinen immer spärlicher: „Das Inland“ geht i. j. 1863 
ein; hier und anderweitig hatten u. a. dr. S c h u ltz -B e r tra m  

und J e g o r  v o n  S iv e rs  —  beide haben auch lieder gesammelt 
— den versuch gemacht estnische Überlieferungen für die deut­
sche litteratur zu verwerten. Aus den „Verhandlungen“ und 
„Sitzungsberichten“ der „Gel. Estn. Ges.“ lassen sich neben J. 
H u r t ’s und M. V e s k e ’s arbeiten noch hervorheben die „Osi- 
liana“ 2 J. B. H o lz m a y e r ’s, des fleissigen forschers, der sich 
besonders um die belebung folkloristischer und archäologischer 
forschungen in Ösel verdient gemacht hat, und die Unter­
suchungen L. v o n  S ch rced er ’s über die „Entstehungsgeschichte 
des Kalewipoeg“ 3 und „Die Hochzeitsgebräuche der Esten“ 4. 
Leider musste Sch rceder, der liberale förderer estnischer W is­

senschaft —  ich denke u. a. an die gründung des ethnographi­
schen museums und an die durch seine bemühungen von der 
livländischen ritterschaft bewilligte Unterstützung zur heraus- 
gabe estnischer Volkslieder — durch die Zeitverhältnisse gezwun­
gen seine Vaterstadt verlassen; der verlust wird desto schwerer 
empfunden, als der same, den er ausgestreut, verdorren zu 
wollen scheint.

In letzter zeit hat der langjährige präses der „Gel. Estn.

1 Verein estnischer litteraten.
2 »Verhandlungen», band VII, Dorpat 1873.
3 »Verhandlungen», band XVI, heft 1, Dorpat 1891.
4 »Verhandlungen», band XIII. Dorpat 1888.
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Ges.“ , professor L e o  M eyer, den dank der freunde estnischer 
liederforschung durch die von ihm (und stud. L u i O le s k ) 

besorgte ausgabe älterer lieder — aus H e r d e r ’s „Stimmen der 
Völker“ , aus dem „Teutschen Mercur“ u. a. —  verdient.

Ich nenne in diesem zusammenhange noch den akademi- 
ker dr. F. J. W iedem ann (1805— 1887). Seine bedeutung für 
die estnische Wissenschaft liegt weniger auf dem gebiete der 
folklore, als dem der spräche, der grammatik. Doch „wo ein 
grosses haus gebaut wird, da fallen viele Späne“ . W iedem ann 

bringt umfangreiche sprachliche materialien zusammen, da liess 
sich manches auch für unsere Wissenschaft verwerten. Diese 
„späne“ hat er gesammelt, und sie füllen fast ein halbes tau­
send seiten; sein buch „Aus dem inneren und äusseren Leben 
der Ehsten“ 1 bringt neben vielem anderen auch lieder.

D ie  sa m m elth ä tig k e it g e h t in  estn isch e  k re is e  über.
B ew e g g rü n d e . C h arakteristik .

Mit dem erscheinen des „Kalevipoeg“ hatte eine periode 
in der geschichte estnischer folkloristischer bestrebungen den 
anfang zu ihrem ende genommen. Was wir nachher erwähnt 
haben, sind eigentlich nur ausläufer dieser absterbenden periode.

W ir beobachten hier dieselbe erscheinung, wie in der 
geschichte der estnischen litteratur: der grund wird gelegt durch 
die deutschen, resp. die germanisierten mitglieder anderer natio- 
nalitäten, besonders die evang.-lutherischen pastoren; fortgeführt 
wird die arbeit bis etwa in die siebziger jahre innerhalb der 
deutschsprechenden gesellschaft, doch ruht sie schon zum grossen 
teil auf estnischen schultern. Je mehr nun das bildungs- 
niveau der esten sich hebt, und je mehr kräfte sich aus diesen 
kreisen zur beteiligung melden, desto mehr zieht sich der deut­
sche zurück.

Und blicken wir uns gegenwärtig um, so sehen wir leider 
auf dem gebiete der litteratur nur selten unmittelbar thätige reprä- 
sentanten deutscher zunge, auf dem der folklore kaum einen. Ich 
sage „leider“ , denn der arbeit giebt es viel. Und bilden etwa natio­

1 St. Petersburg 1876.
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nale gegensätze den grund für diese betrübende erscheinung, so 
möge man bedenken, dass diese gegensätze, teilweise wenig­
stens, durch die erwähnte nichtbeteiligung der deutschen neue 
nahrung finden. Wissenschaftliche bestrebungen sollten inter­
national sein; und so lange die deutsche und germanisierte ge­
bildete und besitzende gesellschaft kein deutschsprechendes volk 
hinter sich hat, wäre sie verpflichtet einen teil ihrer arbeitskraft 
diesem volke zu widmen, welchem sie zum grossen teile ent­
stammt, durch welches resp. unter welchem sie lebt.

Die neueste periode des sammelns estnischer runen steht 
-sowohl auf nationaler, als wissenschaftlicher grundlage. Man 
arbeitet mit eifer und hingebung, teils, weil man den wert
erkennt, welchen diese arbeit für die Wissenschaft hat, teils,
weil man dadurch seinem volke —  dem prestige desselben, 
der historischen erforschung, der bereicherung der litteratur — 
einen dienst zu erweisen hofft.

Bezeichnend ist, dass in estnischen Zeitungen, in lese-
und Unterhaltungsbüchern liederproben erscheinen: es war 
gleichsam entdeckt worden, dass der este selbst auch ein gei­
stiges eigentum besitzt, und dieses will man ihm vorführen.

In der neuen periode sind also die arbeitskreise andere, 
und die beweggründe teilweise neu. Ausserdem fällt uns noch 
ein unterschied in die äugen: in der früheren periode wurde 
im Verhältnis zu dem wenigen material, welches zusammen­
gebracht worden war, viel über dasselbe geschrieben; jetzt
fliessen die quellen ungleich ergiebiger, doch je umfangreicher 
die Sammlungen werden, desto weniger verwertet man sie. 
Diese erscheinung mag ihren grund teilweise darin haben, dass 
die gebildetere deutschsprachige gesellschaft sich zurückgezogen 
hatte, während die estnische noch nicht die nötige anzahl arbeits- 
kräfte stellen konnte; der tieferliegende grund aber ist ein anderer.

Die folklore hatte sich allmählich zur Wissenschaft aus­
gebildet — die estnisch-finnische liederkunde durch den ver­
storbenen Helsingforser professor Ju liu s  K ro h n  —  und ver­
langte von ihren jüngern jetzt bedeutend mehr, als früher, wo 
sie ein Versuchsfeld für einen jeden gebildeten abgeben konnte. 
Man erkannte ferner, dass eine wissenschaftliche forschung nur 
auf grund sorgfältig gesammelter materialien möglich ist, und 
— wartete.
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Die ersten wissenschaftlichen abhandlungen auch über 
die estnische folklore erscheinen bezeichnender weise in Fin- 
land, weil hier neben den nötigen männern auch die nötigen 
mittel wuchsen. In den Ostseeprovinzen wäre es wohl in 
erster linie die aufgabe der landesuniversität das geistige eigen- 
tum des Volkes, in dessen mitte sie errichtet ist, zu erforschen; 
doch die kreise, welche hier bestimmten, haben sich mit 
grösser energie gegen eine derartige anmassende Zumutung zu 
wehren gewusst. („Unsere Universität soll nicht zum tummel- 
platz der politik werden.“) In jüngster zeit sei von seiten der 
Universität die gründung einer estnischen professur (ausserord.) 
in anregung gebracht worden; ob und wann die sache sich 
verwirklichen wird, darüber lässt sich fürs erste wenig erfahren.

Von nutzen für unsere Wissenschaft könnte es auch wer­
den, wenn die „Kaiserliche Akademie der Wissenschaften“ die 
nach dem tode W iedem ann ’s vakant gebliebene stelle eines aka- 
demikers für finnische sprachen wieder besetzen wollte.

Die thätigkeit der neuen periode lässt sich an dieser stelle 
nur in sehr allgemeinen zügen charakterisieren, von den arbei- 
tern können nur einige der leitenden genannt werden, denn 
ihre anzahl ist, wenn auch nicht legion, so doch um tausend 
herum.

Jak o b  H urt.

Der begründer und die seele des ganzen ist dr. J. Hurt h 
Letzterer wächst in einer Umgebung auf, in welcher die volks- 
überlieferungen, so auch der runengesang, noch leben. Schon 
auf dem gymnasium interessiert er sich für die heimatliche volks- 
poesie; das interesse erhält neue nahrung durch N e u s ’ „Ehstn. 
Volksl.“ und besonders durch das erscheinen des „Kalevipoeg“ . 
Die erfolge der finnen bestärken den stud. theol. H u r t  im ent- 
schlusse auch seinerseits mitzuwirken, die Volksüberlieferungen

1 Geb. 1839 zu Pölve im kreise Werro als sohn eines volks- 
schullehrers; seit 1865 cand. theol. der Dorpater Universität; lehrer 
der alten sprachen in Arensburg und Dorpat; 1872 — 1881 pastor 
in Odenpäh; 1881 — 1901 pastor an der estnischen gemeinde in St. 
Petersburg; jetzt pastor em er.; erwarb sich 1884 an der Helsing- 
forser Universität den grad eines dr. philos.
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der Vergessenheit zu entreissen. Er macht seit 1860 selbst auf- 
zeichnungen, veranlasst dazu seine nächsten verwandten und 
freunde.

Einen grösseren aufschwung nahm das sammeln durch 
die gründung des estnischen litteratenvereins

„E e sti K irja m eeste  S e lts“ ,

dessen präses H u r t  durch zehn jahre hindurch (1871— 1881) 
war. Schon auf der zweiten Sitzung versucht er das interesse 
für die estnische folklore zu erwecken, variiert dasselbe thema 
auf fast allen Versammlungen der nächsten zehn jahre, erlässt 
aufforderungen, giebt anleitungen, erklärt den plan des aufzu­
führenden baues, der „Monumenta Estoniae Antiquae“ , in privat- 
briefen, Zeitungen, kalendern und broschüren

Der erfolg bleibt nicht aus. Zahlreiche mitglieder und 
freunde des Vereins hören auf den ruf, beiträge fliessen ein, 
Stipendiaten —  ich nenne die Studenten Joosep  H u r t  und Jaan 

Bergm ann ■— werden, soweit es die knappen mittel des Vereins 
erlauben, ausgeschickt.

Im januar 1875 ist die anzahl der gesammelten lieder auf 
1500 gestiegen. In demselben jahre eröffnet H u r t  mit der 
ersten lieferung seines „Vana Kannel“ (Alte Harfe) 2 ein werk, 
welches „eine vollständige Sammlung alter estnischer Volkslieder 
werden soll“ . Die später erschienene „Vorrede“ giebt über die 
wissenschaftlichen grundsätze der edition auskunft.

Von besonderer Wichtigkeit für die forschung ist die 
durchführung zweier prinzipien: die fundorte der einzelnen lie­
der werden angegeben; die lieder werden genau so abgedruckt, 
wie sie gesungen oder recitiert worden.

Die arbeit des Vereins ist im schönsten gange; einzelne 
mitglieder haben sich durch besonderen eifer ausgezeichnet; 
durch die bemühungen zweier volkslehrer, J. Peet und J. M.

1 Cf. »Eesti Postimees» 1871 nr. 27; »Tarto Kalender», Dor­
pat 1872; »Aufruf und Bitte an alle Freunde des estnischen Vol­
kes», Dorpat 1878.

2 Dorpat 1875 —  1886; an 500 lieder.
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Sommer sind fast 1,000 lieder zusammengekommen; stud. R. 
K a l la s  hat an 600 vermittelt, H. Krickm ann und stud. J. B e r g ­

mann haben jeder um 300 niedergeschrieben 1. Schon hat man 
den plan gefasst alle kirchspiele des estnischen Sprachgebietes 
zu durchforschen, da „fiel ein reif in der frühlingsnacht“ , 
Zwistigkeiten brechen aus, welche die thätigkeit lahm legen. 
Viele mitglieder Scheiden aus, — ein übereilter und folgenschwe­
rer schritt!

H u r t ,  der nach St. Petersburg berufen worden ist, legt am 
28. august 1881 das präsidium nieder. Die unter seiner leitung 
und anleitung aufgezeichneten lieder —  es sind ihrer bei 3,000 2 
—  werden vom verein ihm zur Veröffentlichung übergeben.

W ir unterbrechen die Schilderung der thätigkeit H u r t ’s, 

um einen blick auf den ferneren verlauf der folkloristischen 
arbeit innerhalb des „E. K. S.“ und einige der dort verbliebe­
nen arbeiter zu werfen.

Wenn der nachfolger H u r t ’s im präsidium des „E. K. S.“, 
redakteur C. R. Jakobson , mit Zuversicht die hoffnung aus­
sprach, jetzt erst werde der verein auf blühen, so war das ent­
weder eine hohle phrase oder kurzsichtigkeit. Mit den geschie­
denen mitgliedern schwindet aus dem verein auch die richtige 
arbeitsfreudigkeit; die thätigkeit hört allerdings nicht auf einmal 
auf, doch sie stirbt allmählich ab, bis denn der mit so schönen 
hoffnungen gegründete verein 1893 endgiltig zu grabe getra­
gen wird.

Parallel mit den übrigen bestrebungen erschlaffen die folk­
loristischen. Wiederholentlich wird zum liedersammeln aufge­
fordert 3, dr. M. V e s k e  und später J. J ö g e v e r  geben anleitungen 
und arbeiten selbst mit vielem fleisse, es fliessen auch .grössere 
und kleinere beiträge ein, —  doch „verflogen ist der spiritus“ , 
die richtige begeisterung fehlt, und alles, was der verein in den 
letzten zwölf jahren seiner thätigkeit und unthätigkeit hatte 
erhalten können, liess sich in drei bänden —  in der H u r t ’ - 

schen Sammlung mit „J ö g e v e r “ bezeichnet —  unterbringen.

1 K. K ro h n , Histoire du  trad. en Esth. 5.
2 Eesti Kirjameeste Seltsi aastaraamat IX 95.
3 Eesti Kirj. S. aas ta raam at 1881, s it z u n g  28; 1883, Sit­

z u n g  32; 1886, S itzu n g  52, 54, 55, 56, 58.
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Mit anerkennung hebe ich in diesem zusammenhange den 
namen eines mannes hervor, eines der wenigen, die in „E. K. 
S.“ auch nach dem grossen Zerwürfnis (1881) noch ernsthaft 
arbeiteten, ich meine

M ih k el V e s k e  4

Er ist der- erste, der es gewagt hat die estnische Sprach­
wissenschaft zu seinem lebensberufe zu erwählen; auf rosen 
hat diese Wissenschaft. ihn nicht gebettet, wohl ihn aber mit 
mangel und kälte bekannt gemacht; doch V esk e  bleibt ihr treu.

Der folklore hat er sich früh zugewandt. Schon 1866 
macht er aufzeichnungen. Frisch aus der quelle will er schöp­
fen, mit seinem scharfen philologischen ohre alle finessen auf­
nehmen. Zahlreiche sommerreisen macht er durch die ver­
schiedenen gegenden des estenlandes, wandert bald im Fellin- 
schen, bald im Pernauschen, forscht unter den setukesen, 
lauscht auf die sprachlichen eigentümlichkeiten der wierländi- 
schen strandbauern. Reiche beute bringt er von seinen ausflü- 
gen heim, denn das estnische lied ist noch nicht ausgestorben: 
eine einzige Sängerin, die berühmt gewordene Epp V asae , teilt 
ihm 700 lieder mit.

Das erhaltene material weiss V esk e  zu  verwerten. In der 
„Gel. Estn. Ges.“, wo die folkloristischen interessen im erlö­
schen sind, versucht er sie verschiedentlich durch instruktive 
berichte und Untersuchungen von neuem zu beleben; zahlreiche 
vorträge im „E. K. S.“ , im aufgehenden sowohl, als im abster­
benden, .geben aufklärung über das wesen des estnischen lie- 
des, verwenden dasselbe als mythologischen, resp. philologischen 
beleg und erteilen anleitung zum sammeln.

Einen teil der erhaltenen lieder veröffentlicht V esk e  in sei­
nen „Eesti rahvalaulud“ 2, das übrige material galt als verlo­

1 Geb. 1843; Le ip ziger dr. philos. 1873; 1874— 85 lektor 
der estnischen spräche an der Universität Dorpat; setzt dann seine 
Studien zw ei jahre lang in Ungarn fort, w ird »leh rer» der finnischen 
sprachen an der Universität Kasan, f  1890.

2 I, II, Dorpat 1879, 1883.
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ren, ist aber, wenn auch nicht in seinem ganzen umfange, 
gerettet b

Verschiedene wertvolle folkloristische beitrage erschienen 
in dem von V e s k e  i. j. 1884 gegründeten „Oma Maa“, einem 
blatte, welches neben belletristischen zwecken auch wissen­
schaftliche verfolgte. Als V esk e  die redaktion niederlegen 
musste, konnte das blatt sich leider nicht mehr auf dem frü­
heren niveau halten und ging schliesslich ein.

Die berufung nach Kasan entführte den thätigen mann 
weit hinweg von seiner heimat, ohne die liebe zu derselben, 
die sich bei ihm auch in thaten umwandelte, in ihm erkalten 
zu lassen. Der allzufrüh eingetretene tod setzt allem ein ende.

J. H u rt’s th ä tig k e it  vo n  St. P e te rsb u rg  aus.

W ir kehren zu H u r t  zurück. Die amtsthätigkeit im neuen 
Wirkungskreise, in St. Petersburg, ist eine erdrückende, — eine 
gemeinde von bald 15,000 menschen will seelsorgerisch bedient 
sein und wird bedient, nichtsdestoweniger weiss H u r t  für seine 
folkloristischen interessen die nötige zeit zu finden: der druck 
des „Vana Kannel“ wird fortgesetzt, einzelne dorpater Studen­
ten estnischer nationalität —  fast alle sind mitglieder des „Eesti 
Üliöplaste Selts“ , 'des Vereins studierender esten’, machen auf 
H u r t ’s Veranlassung „liederreisen“ und bringen reiche beute 
heim; H u r t  selbst, unterstützt von der „Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften“ benutzt seinen amtlichen urlaub, um unter 
den in folkloristischer beziehung höchst interessanten setukesen 
zu arbeiten.

Es kommt das jahr 1888, ein denkwürdiges in der ge- 
schichte der estnischen folklore. Zu anfang desselben ver­
öffentlicht H u r t  in estnischen Zeitungen einen aufruf und for­
dert zum sammeln alter Volksüberlieferungen auf, erläutert den 
wert derselben, giebt instruktionen. Die aufnahme ist besser, 
als sich ahnen liess: Zusendungen laufen nicht nur aus den

1 Da.s genauere ersehe man aus meinen »Wiederholungslie­
dern», 71.
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verschiedensten gegenden der engeren heimat ein, auch die 
auswanderer im innern des reiches nehmen anteil an der 
gemeinsamen arbeit.

Durch regelmässige, in den geleseneren Zeitungen erschei­
nende rechenschaftsberichte —  122 ist ihre anzahl zwischen 
1888 und 1896 —• wird die sammelarbeit in stetigem flusse 
erhalten. Die zahl der Sammler belief sich 1896 auf 860. „Es 
befinden sich darunter“ —  ich lasse im folgenden H u r t  1 das 
wort —  „personen von sehr verschiedenen lebensstellungen, bil- 
dungsgraden und berufen: männer mit akademischer bildung, 
Studenten, gymnasiasten, Seminaristen, handwerker, bauern und 
schlichte arbeiter. Das zahlreichste kontingent zu den Samm­
lern lieferten aber die volksschullehrer und aufgeweckte begabte 
junge bauernsöhne mit guter elementarbildung. Auch etliche 
frauen und jungfrauen haben mich mit ihrer mitwirkung 
erfreut. “

Zur genaueren durchforschung einzelner gegenden wer­
den besonders Studenten, mitglieder des „Eesti Üliöplaste Selts“ 
ausgeschickt; die beute ist keine geringe; so bringen zwei 
sammler als resultat einer sommerreise an 18,000 liederzei- 
len mit.

All das gesammelte material füllte 1896 nach H u r t ’s 

Schätzung 9,500  ̂bogen Schreibpapier und 5,535 bogen post- 
papier. Es sind zusammengebracht worden vor allem 40,500 
nummern Volkslieder, weiter c. 8,500 nummern märchen, sagen, 
legenden und lokaltraditionen, c. 45,000 Sprichwörter, c. 37,000 
volksrätsel; ausserdem zaubersprüche und volkskuren, spiele, 

scherze u. s. w . ; die zahl der schriftlich fixierten punkte über 

den volks- und aberglauben w ird  auf 52,000 geschätzt.

Gewiss sind z. b. die angeführten lieder nicht alle selb­
ständig, von einander unterschieden, sondern sie bilden zu 
einander zahlreiche Varianten; zu einigen liedern zählen wir 
an letzteren viele hunderte. Die grosse Variantenanzahl aber 
ist es gerade, die ein wissenschaftliches vorgehen möglich 
macht.

Zu den Varianten die bemerkung, dass nur verschwindend 
wenige von ihnen identisch sind, d. h. etwa unter einander

1 Bericht über die Sammlung estn. Volksüberlief. 7 .
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oder aus büchern kopiert, wie wir es in den älteren Sammlun­
gen beobachteten. Auch hat der estnische forscher selten zu 
fürchten, worauf sein finnischer kollege schon viel genauer 
achtgeben muss, dass nämlich eine vorliegende Variante aus 
einer gedruckten Sammlung stammen könnte. Aus den estni­
schen liedersammlungen, bes. den älteren, ist selten etwas ins 
volk gedrungen.

Es ist ein gewaltiges stück arbeit, das hier geleistet wor­
den ist; der wert derselben steigt, wenn wir bedenken, wie 
gering die geldmittel sind, welche zu geböte standen. Es sind 
im ganzen 800 rubel, zusammengebracht von einzelnen begü­
terteren landsleuten, bes. aber von finnischen freunden, die zu 
genanntem zwecke Verwendung fanden. Aus der summe wur­
den die reisekosten einzelner Sammler bestritten, zu einer beloh- 
nung derselben reichten die geringen betrüge nicht hin.

Die Sammlung ist nicht abgeschlossen, sie wächst noch, 
wenn auch nicht in so bedeutendem masse, wie vor 1896. 
(Bis zum 30. januar 1902 sind 332 Sendungen, welche ausser 
anderem etwa 2,000 liedervarianten enthalten, hinzugekommen.)

Nach und neben H u r t  arbeitet noch der fruchtbarste est­
nische Schriftsteller

*

M. J. E isen,

pastor in Kronstadt (geb. 1856), mit grossem fleisse am sam­
meln von folklore. Während H u r t  besonders die schnell ver­
schwindenden lieder —  hier liegt periculum in mora —  retten 
will, hat E i s e n  sein hauptaugenmerk auf die prosaüberlieferun- 
gen gerichtet. Selbstverständlich laufen dabei auch lieder ein 
und finden freundliche aufnahme; i. j. 1897, am 17. Oktober 
betrug die anzahl der letzteren 10,314. Ausserdem befanden 
sich in E i s e n ’s  Sammlung zum angegebenen termin, wie er mir 
auf meine anfrage freundlichst mitteilt, 12,906 erzählungen, 
23,215 punkte abergläubischer und mythologischer Vorstellun­
gen, 10,547 rätsel, 7,093 Sprichwörter, 3,630 traumdeutungen, 
1,998 punkte volkswitz; daneben viele spiele, redensarten, be- 
schreibungen u. s. w., die nicht numeriert sind. (Am 20. januar 
1902 war die Sammlung auf 42,346 seiten angewachsen; die 
anzahl der lieder betrug 11,419.)
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Einige Sammler haben ihre materialien sowohl an Hu r t , 
als an Eisen  geschickt, doch sind diese durchaus zu den aus­
nahm en zu zählen.

Eisen  hat eine ganze serie von sagen, witzen, rätseln, 
rätselliedern u. s. w. veröffentlicht; die betr. bücher sind weni­
ger für den wissenschaftsmann bestimmt, als für den mann aus 
dem volke, doch geht ihnen der wissenschaftliche wert deshalb 
nicht ab: der text ist inhaltlich unverändert geblieben (oder nur 
wenig verändert), die für die forschung so wichtigen angaben 
des fundortes sind bes. den letzten editionen gewissenhaft bei­
gefügt worden.

Wenn den büchern mängel anhaften, —  etwa die sprach­
lichen Veränderungen, die sich in einer populären ausgabe aber 
kaum umgehen liessen; weiter der umstand, dass die editionen 
nicht eine zusammenhängende serie bilden und deshalb schwer 
zu ermitteln, leicht zu verlieren sind u. a. geringere — so wer­
den diese, abgesehen vom werte des gedruckten als populärer 
lektüre, reichlich dadurch aufgehoben, dass Eisen  es überhaupt 
gewagt hat ohne irgendwelche Unterstützung das materiell 
gewiss wenig lohnende unternehmen zu riskieren und estnische 
Volksüberlieferungen in den druck zu fördern und somit der 
forschung zu übergeben.

F ö rd e ru n g  d es sam m elns d u rch  F inland.

Während unserer darstellung hatten wir gelegenheit zu 
sehen, dass die estnischen folkloristischen bestrebungen von 
Finland aus neue anregung bekamen; die dortigen erfolge 
ermunterten hier zum nachstreben. Die finnen haben es aber 
beim blossen idealen ein wirken nicht bewenden lassen, sondern 
auch thätigen anteil genommen: wiederholentlich die estnischen 
sammler materiell unterstützt, tausende von kopien estnischer 
lieder angefertigt, die eventuellen druckkosten eines teiles der­
selben übernommen. Einzelne finnische forscher haben persön­
lich unter den esten lieder gesammelt, so O. A. F. L önnbohm  
(Mustonen ), der 1877 die estnischen insein bereiste, — die 
resultate seiner arbeit erschienen 1893 in „Vihukene Eesti rahva- 
laulusid“ —  und A. R. N ie m i, der 1898 auf Ösel über 500 lie­
der aufzeichnete.
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S ch lu ssw o rt.

Ich komme zum Schlüsse. Es Hessen sich vielleicht noch 
manche, nicht uninteressante bemerkungen einflechten über die 
erfahrungen, die die Sammler bei ihrer arbeit gemacht u. s. w., 
doch dazu ist hier nicht der ort. Neues böte — dem kultur- 
historiker noch mehr, als dem folkloristen — z. b. eine Schil­
derung dessen, wie die liedersammler von den Sängern und 
Sängerinnen insbesondere und vom volke im allgemeinen auf­
genommen wurden, welche Schwierigkeiten sie zu überwinden 
hatten, mit welchen anschauungen zu kämpfen. Einiges kann 
der deutsche forscher nachlesen bei

M. V e s k e : Ergebnisse einer Reise durch das Estenland. 
(Verh. der Gel. Estn. Ges. VIII),

O. Ka l l a s : 80 Märchen der Ljutziner Esten. (Verh. der 
Gel. Estn. Ges. von 1900),

V. R eiman  & F. L ö w e : Kalewipoeg. Reval 1900. Hier ist 
p. VI, VII noch weitere einschlägige litteratur angegeben.

St. Petersburg.
O skar K a lla s .

Zur geschichte des urlappischen a und u 
in unbetonter silbe.

II.

In der vorigen abteilung haben wir gesehen, dass in den 
drei- und viersilbigen Wörtern, wo wir überhaupt die Verhält­
nisse untersuchen konnten, überall die regel galt, dass vor 
einem aus palatalem vokal entwickelten ä das ä der zweiten 
silbe unverändert blieb, während es vor einem früheren a (und 
e, ä) in e übergegangen war; dieses aus ü entstandene 5 fin­
det man auch, wenn kein vokal folgt; vor u sind die Verhält­
nisse unklar.
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Das ü der zweiten silbe ist, wie wir jetzt sehen werden, 
einem ähnlichen Wechsel unterworfen. In fast denselben fällen, 
wo man ein e < ( u findet, bleibt ü unverändert, vor einem aus 
palatalem vokal entstandenen ä geht es in ü über. In den von 
mir untersuchten schwedischlappischen dialekten tritt ü (oder 
der aus demselben hervorgegangene vokal) immer lang auf, 
w'oraus ich schliesse, dass es auch in urlappischer zeit lang 
gewesen ist. Die übrigen dialekte sind zwar in dieser hinsicht 
noch nicht genügend bekannt, und die lange quantität des 
urlappischen vokals ist also vorläufig etŵ as problematisch; 
aus praktischen gründen spreche %ich jedoch schon jetzt 
von einem langen urlappischen ü, vgl. meine darstellung 
FUF I 82.

Bei den dreisilbigen Wörtern finden wir nur wenige grup­
pen mit beibehaltenem ü, in welchen wir die ursprüngliche 
form des suffixes mit einiger Sicherheit ermitteln können:

34) Vgl. oben mom. 7! Momentane oder diminutive verba 
auf Lule -wstit, N. F. -o ste t =  fi. -uhta-, z. b.: töerwstit, N. F. 
d o a ro stet von töerrwt, d o a rro t 'streiten’ =  fi. *toru h taa, to ru a; 
koolt'üistit, N. F. g o c o s te t  von koot't'Scöt, N. F. g o e e o t 'befehlen, 
einladen’ —  fl. *ku tsu h taa, k u tsu a . W ie aus diesen beispielen 
hervorgeht, tritt ü im Lulelappischen (wie in vielen anderen 
dialekten) als w (== u) auf. W o das suffix Lule -stit nicht mo­
mentane bedeutung hat, sondern denominale verba bildet, steht 
vor demselben nicht ü, sondern ü, z. b.: tärustit 'schwedisch 
sprechen' von tarrui 'die schwedische spräche’ ; tsrnustit 'als 
magd dienen’ von ta renw ’magd’. Hier dürfte also der vokal 
der dritten silbe urspr. nicht a, sondern ein palataler vokal 
gewesen sein; finnische analogien kann ich nicht aufweisen 
(lainehtia, p u rje h tia  etc. haben ihr 11 wohl aus dem nomen). 
Dieselbe phonetische form wie die momentanen verba auf 
-wstit haben weiter einige denominale verba auf Lule -wstit, 
N. F. -ostet, deren s aus dem primären nomen stammt und 
deren verbbildendes suffix mit fi. -ta- in wrörtern wie suurustaa, 
evästää  etc. identisch ist (vgl. unten mom. 37); solche verba 
sind z. b. kötllwstit, N. F. g o a llo ste t ’lasttragende renntiere in 
eine reihe hinter einander binden’ von Lule kodlws, gen. kdllusa 
'ein riemen am tragsattel der renntiere’ ; sütwstit 'schaukeln’ 
von sütws, gen. sütusa 'das schaukeln’.
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35) Verba auf Lule -wtit, N. F. - o d e t  =  f i. - o a -  < (  -oda- 
(vgl. oben mom. 8) sind selten. Ein klares beispiel ist karrwtit, 
N. F. g ä r r o d e t  'fluchen’ =  fi. k i r o t a .

36) Vgl. oben mom. 9! Kausative translativverba auf 
Lule -wtit, N. F. - o d e t  =  fi. - o n t a - ,  z. b.: ol'kwtit, N. F. o l g o d e t  

’hinausführen’ =  fi. u l o n t a a ;  pikwtit 'offenbaren' von adv. 
piokw, adj. pikcös 'offenbar'.

37) Vgl. oben mom. 10! Kausative verba auf Lule -wotit, 
N. F. - o t e t  =  fi. - u t t a - ,  - o t t a - ,  z. b.: piswotit, N. F. b i s o t e t  

'einen zum bleiben nötigen, beibehalten’ =  fi. p y s y t t ä ä ;  katwotii, 
N. F. g a d o t e t  'verschwinden lassen’ =  fi. k a d o t t a a .  Analog ist 
das denominale vaswotit, N. F. v a s o t e t  'hassen' =  fi. v i h o t t a a .  

Für die meisten verba auf -wotit, - o t e t  und -wtit, - o d e t  kann 
man aber keine finnischen analoga finden. Eine bemerkens­
werte gruppe sind jedoch:

38) Die kausativen verba auf Lule -wtit, N. F. - o d e t ,  die 
aus translativen verben auf -wt, - o t  gebildet sind, z. b.: ncCl£kwtit, 
N. F. n s e l g g o d e t  kausat. von nakkwt, n s e l g g o t  'hungern'; 
tsoiokwtit, N. F. c o a k k o d e t  von tsotfkwt, c o a k k o t  'seicht wer­
den, abdunsten’ ; tabbwtit von tabbwt 'feucht werden’. Der 
beibehaltene starke stamm zeigt, dass das suffix einen kurzen 
konsonanten enthalten hat. Der vokal desselben ist a gewesen, 
was aus dem a, ci im fi. n o s t a a ,  p o l t t a a ,  p ä ä s t ä ä  u. dgl. und 
p a r a n t a a ,  y l e n t ä ä  etc. «  -mta-, vgl. mom. 9 oben) hervorgeht. 
In deverbalen kausativableitungen scheint dieses suffix sonst 
nicht im finnischen vorzukommen, es dürfte aber mit dem 
denominalen -da- in den „kontrakten“ verben t e r v a t a ,  k u i v a t a  

etc. identisch sein (vgl, S e t ä l ä , Suomen kielioppi 121 f., Hel- 
singfors 1898), in welchem falle wir schon oben im mom. 8 
mit ihm zu thun gehabt haben, vgl. auch mom. 34, 35. Von dem 
oben mom. 10 und 37 behandelten kausativsuffixe Lule -otit =  
fi. - t t a -  ist es, wie schon Q v i g s t a d  Beiträge 153 bemerkt hat, 
scharf zu trennen. Dieses geht bekanntlich auf ein -kta- zu­
rück, das auch in vielen anderen fiugr. sprachen zum Vorschein 
kommt (vgl. z. b. S e t ä l ä  ÄH 208, B u d e n z  NyK XVIII 239 ff.).

Unter den viersilbigen Stämmen mit beibehaltenem n fin­
den wir folgende hierhergehörende gruppen:

39) Viersilbige ableitungen auf Lule -wlafii, gen. -wla/M&ci. 
N. F. -olas, gen. -olaga (vgl. mom. 12 und 49) sind ziemlich



44 K . B. W lKLUND.

selten. Deutliche beispiele sind käincölaf'k ’ bauer aus dem 
küstenlande Norrlands’ — fi. kainulainen; tärrälafS, N. F. daro- 
las ’schwede’ =  fi. tarolainen ( L ö n n r o t  Lisävihko). Das finni­
sche hat also in der dritten silbe a.

40) In zwei Wörtern auf Lule -wtaoka, N. F. +-od&hlc (also 
nicht -udeJiIc) findet man im finnischen in der dritten silbe ein 
a: lüvvwta(oka) ’sonnabend’ =  fi. l a u v a n t a i ;  mannmta(dka) ,  N. F. 
^männodahk ’montag’ —  fi. m a a n a n t a i .  Auch wenn man an­
nehmen sollte, dass diese Wörter direkt aus dem nordischen 
gekommen sind, haben ihre originale a in der dritten silbe 
(altnorw. - d a g r  etc.). Vgl. auch Lule perjeta(oka) ’freitag’ =  
fi. p e r j a n t a i  (mom. 17) sowie unten morn. 46.

41) Die zahlreichen ableitungen auf Lule -wkis, gen. 
-cökasü, N. F. - o g a s ,  gen. - o g a s a  haben in ihrer dritten silbe 
wahrscheinlich ein altes a, da ihr suffix wohl mit dem finni­
schen - k a s ,  gen. - k k a a n  in r a h a k a s ,  a s u k a s  etc. zu identifizie­
ren ist ( Q v i g s t a d  Beiträge 147, 151), obwohl man im finni­
schen meistens keine völlig entsprechenden Wörter aufweisen 
kann. Beisp.: är'cmü>Ms, N. F. a r b m o g a s  ’gnädig’ ; vürrmkis, 
N. F. l'värrogas ( Q v i g s t a d )  Vorsichtig’ =  fi. v a r o k a s ;  va lEkäkis, 
N. F. v s e l g g o g a s  'schuldig’. Die starken stammkonsonanten in 
den lappischen Wörtern neben -Ick- in dem finnischen suffixe 
sind etwas befremdend.

42) Vor dem karitiven adjektivsuffixe Lule -otipme, N. F. 
-tsebme =  fi. -ttoma- (vgl. mom. 23) steht gleichfalls ü: üwüöd- 
tipme, N. F. arvotsebme 'wertlos’ =  fi. arvoton; müotcöotipme 
'unmöglich’ von mäottöö 'das können’. Auch vor einem e-laute 
ist also ü beibehalten worden.

43) Bei den karitiven verben auf Lule -otuvvat und -o.tudt- 
Ut, N. F. - t u w a t  und - t u t t e t  findet man ebenfalls ü in der 
dritten silbe: drvwotuvvat, N. F. a r v o t u w a t  'wertlos werden’ ; 
fämwotuottet, N. F. f a m o t u t t e t  'entkräften’. Aber bei nicht 
karitiven verben z. b.: jerüsmuvvat Vernünftig werden’ von 
järöos Vernünftig’ ; varrüsmuvvat oder -stuvvat neben varrästuv- 
vat 'gesund werden’ von varres, gen. varrusa 'gesund’. Die­
ses ü, ü ist in derselben weise zu beurteilen wie das oben im 
mom. 24 besprochene e, ä.

44) Auch in den passiven verben findet man dieses 
ü: Lule kosröogtuvvat, pass, von Tcosrrwt ’nähen’ . Vgl. oben
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mom. 25! In N. F. findet man hier andere formationen: 
gorrujuvvut.

45) Hierher gehören auch die adverbia auf Lule -wlin, 
-coli etc., N. F. -ölest, -oli etc.: okkmün, N. F. olggolest ’draus- 
sen’ ; olßkwlÄ. N. F. olggoli 'hinaus’, etc. Das suffix ist mit 
dem fi. -la identisch, vgl. oben mom. 32!

In den gruppen 34— 45 steht also vor einem alten a —  
fi. a in der dritten silbe regelmässig ein ü in der zweiten 
silbe; auch vor einem e-laute steht dieses ü, vor u steht ü 
oder ft.

Unter den Stämmen mit unveränderlich kurzem u in der 
zweiten silbe können wir folgende gruppen von drei- und vier­
silbigen Stämmen unterscheiden, bei denen die ursprüngliche 
form des suffixes mehr oder weniger genau festgestellt werden 
kann 1:

46) In allen viersilbigen nomina auf Lule -aoka, gen. -akü, 
N. F. -ak, -aga, die in der zweiten silbe einen rt-vokal haben, 
ist dieses u kurz (ausser in den beiden im mom. 40 behandel­
ten Wörtern, wo das a der dritten silbe auf ein ursprüngliches 
a zurückgeht). W ie schon oben im mom. 17 hervorgehoben 
wurde, muss -aoka, wenigstens in devej-balen ableitungen, 
einem finnischen -ege entsprechen, und wir finden also, dass 
das ü ebenso wie ä vor einem einstigen palatalen vokal steht. 
Als beispiele für die (denominalen und deverbalen) Wörter auf 
-aoka können genannt werden:

-ülaoka: koddula(oka) 'schmerz' von koddet, N. F. goddet 
'töten; schmerzen’ ; mannula(oka), N. F. mannolak 'reise' von 
mannat, mannat 'gehen, reisen’ ;

-ültaoka: lüöskulta(oka) 'drei garnstreifen am unteren saum 
des kleides’ von luöska, N. F. luöska idem oder luöskwt, luos- 
kot 'einen lüöskultaoka festnähen’ ;

-üstaoka: korusta(oka) 'zwirn' von kösrrwt, N. F. goarrot 
'nähen'; püötusta(oka) ’propfen’ von puötwt, buoddot ’zu­
stopfen’ ;

1 Da das kurze unbetonte u in vielen dialekten weggefallen 
oder in verschiedener weise verändert worden ist, können wir hier 
der kürze wegen beispiele nur aus Lule und N. F. mitteilen, wo 
ü  beibehalten wurde.
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-ütaoka (deverb.): tüölmuta(oka), N. F. duolmotak (nicht 
-dak) 'stelle, wo das gras niedergetreten ist’ von tüölmufit, 
duolmodet ’niedertreten’ ;

-üotcioka (deverb.): küötuotafoka), N. F. guodotak 'weide' 
von kuöotwt, guottot 'weiden'; oruota(oka), N. F. orotak ’auf- 
enthaltsort’ von orrwt, orrot ’sein, wohnen’ ;

eigenschaftswörter auf -ütaoka: kuokkuta(oka), N. F. guk- 
kodak 'länge' von kuokke, gukke 'lang'; lodd'uta(oka) 'Sanft­
mut' von lod'de, logje 'mild'; vor diesem sufüxe kann also 
sowohl starker als schwacher stamm stehen;

andere denom. Wörter auf -ütaoka: nüör tuta(oka) ’nord- 
wind’ von nuöreota, N. F. nuortta ’nord’ ; äTtuta(oka), N. F. 
alddodak ’rennkuhhaut’ von äldw. alddo ’rennkuh’ ; ksinuta(oka), 
N. F. gaeinodak (nicht gei- -) 'weg' von kaienw, gseidno idem.

47) Von einigen verben auf Lule -w(o)tit oder -ü (o)tit 
werden viersilbige verbalsubstantiva auf -(o)tis, gen. -(o)tasa 
(N. F. -tus) gebildet, welche alle vor dem suffixe kurzes u
haben (vgl. mom. 14), z. b.: väruotis, N. F. varotus Vermu­
tung’ von vUrmotit, varotet 'vermuten'; nanutis 'etwas, womit 
man einen gegenständ fester, stärker macht’ von na(n)nwtit, 
N. F. nannodet 'fester, stärker machen’ ; läulutis ’gesang’ von 
läulutit, N. F. lavlodet 'singen' (verbum continuativum von 
lavllot). Langes ü ist selten: väkwotis ’ermahnung’ von vükwo- 
tit, N. F. vagotet ermahnen’. Das kurze u beruht auf den­
selben phonetischen Ursachen wie das oben im mom. 14 be­
handelte «.

48) Die diminutiva von zweisilbigen M-stämmen haben vor 
ihrem suffix Lule -t'g, gen. -t'Sa, N. F. -s, gen. -ea, etc. immer 
kurzes u, das durch dieselben umstände bedingt wird wie das
oben im mom. 27 behandelte U (dass auch N. F. hier ü hat,
geht aus Q v i g s t a d  Beitr. 151 hervor). Als beispiele können 
genannt werden: polut'ä, N. F. bohis ( F r i i s ) dimin. von pösllw, 
boallo 'knöpf; sielutt, N. F. silos ( Q v i g s t a d ) dimin. von 
siellw, siello ’seele’.

49) Die viersilbigen adjektivstämme auf Lule -ulaik, N. F. 
-olas entsprechen völlig den oben im mom. 12 behandelten 
ableitungen auf -älat'i, -alas (vgl. auch mom. 39); das suffix ist
also mit fi. -llinen identisch; z. b.: ärmulat'S, N. F. armolas
'gnädig' =  fi. armoUinen; slulaÜS 'reich an vieh’, N. F. elolaä
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(Qvigstad) Vermögend, reich’ =  fi. elollinen; M tpulati, N. F. 
gelbolas (Qv.) 'tauglich’ =  fi. kelvollinen.

50) Auch vor dem adjektivbildenden suffixe -t'S kann kein
ü, sondern nur ü stehen, was mit dem ä in -ät'k (mom. 28
oben) übereinstimmt; -t'S entspricht dem finnischen -inen; z. b.: 
okkut'i, N. F. olgus 'äussere' =  fi. ulkoinen; öutufk 'wunder­
lich' =  fi. outoinen.

51) Vor der endung -nit der translativen verba kann
kein v, sondern nur ü stehen, was mit den oben im mom. 
13 erwähnten Verhältnissen j-änit, nicht -enit) übereinstimmt; 
das entsprechende finnische suffix ist -ne-; z. b.: hedunit
(aber N. F. hsegjonet, dessen se statt e wohl aber unrichtig 
ist) 'arm werden’ ( =  fi. *häijynen) von häd'w, heegjo 'arm'; 
ol°kunit ’hinausgehen’, N. F. olggonet 'sich entfernen’ =  fi. 
ulkonen.

52) Hierher gehören auch die passiven verba auf Lule 
-usit, N. F. -oset, vgl. mom. 30, z. b.: hädclusit, N. F. hagjo- 
set 'sich zerstreuen’ von hädd’it, hagjit 'zerstreuen'; püötusit 
’zugestopft werden’ von puötwt, N. F. buoddot ’zustopfen’. 
Bisweilen scheint ein doppeltes passivsuffix j-u- -f- -se-) vorzu­
liegen, z. b.: nuöllusit. N. F. milluset 'los werden’ von nüöllat, 
nuoüat 'lösen'.

53) Die frequentativen verba auf Lule -tit, N. F. -det, 
deren suffix dem finnischen -nt- in -ntele-, -skentele- entspricht 
(Budenz NyK XVIII 183), haben vor der endung ii, nicht ü, 
was also auf einen ehemaligen palatalen vokal in der dritten 
silbe deutet, z. b.: tölvutit, N. F. dolvodet frequ. (oder conti- 
nuativum) von t'oFvwt, doalvvot 'führen, begleiten’ ; N. F. njo- 
ludet contin. von njoallot 'lecken'.

54) In den viersilbigen frequentativverben auf -allat —  fi. 
-eie- kann in der zweiten silbe kein langes ü stehen, sondern 
nur ü; der grund hierfür liegt in dem einstigen palatalen vokal 
der dritten silbe (vgl. mom. 16), z. b .: häuskuotallat, N. F. 
havskotallat 'sich vergnügen’ =  fi. hauskutella; kökkuotallat, 
N. F. goalkotallat (gewiss mit unrichtigem oa statt 0) 'klopfen5 
=  fi. kolkutella; kulustallat ’nachforschen’ =  fi. kuulustella. 
Ebenso bei den verba imitandi auf -stallat: ujustallcit, N. F. 
ujostallat 'schüchtern sein’ =  fi. ujostella.

Die gruppen 46— 54 haben also dargethan, dass man in
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der zweiten silbe vor einem einstigen palatalen vokale nur ü, 
nicht ü findet.

W ir haben jetzt zu solchen dreisilbigen Stämmen über­
zugehen, welche in der zweiten silbe veränderliches ü, ü haben, 
d. h. im nomin. sing, und der kürzeren form des essivs ein ü 
zeigen und in den übrigen kasus ein ü aufweisen. Die meisten 
von diesen Wörtern endigen im nomin. sing, auf

55) Lule -ws, gen. -usa, N. F. -os, gen. -11s oder (wohl 
weniger richtig) -os, z. b.: kuörws, gen. küörnisa, N. F. guo- 
ro s, gen. gu orros oder gu rru s ’leer’ ; nanüs, gen. nannusa, 
N. F. nanos, gen. nannos 'fest, stark’. Völlig entsprechende 
finnische Wörter können für solche adjektiva auf -üs kaum 
belegt werden. Im hinblick auf die Verhältnisse bei den Wör­
tern auf -es, gen. -asa (mom. 33) muss man indessen an­
nehmen, dass der nomin. sing, ursprünglich konsonantischen 
auslaut, also -üs. gehabt hat, und dass die kasussuffixe an eine 
einstige Stammform auf -üse gefügt worden sind, deren ü vor 
dem palatalen vokal der dritten silbe verkürzt wurde.

Ausser diesen adjektiven auf -üs (von denen einige deno- 
minale ableitungen sind, z. b.: kulws, gen. kullusa 'bekannt’, 
N. F. gu lo s, gen. gu llo sa  ’hörbar’ von kullw, gu llo  'das hö­
ren’ *) giebt es auch eine menge von Verbalsubstantiven mit 
derselben endung, deren ü, ü übrigens nicht zum stamme, son­
dern zum suffixe gehört; im finnischen endigen die entspre­
chenden Wörter auf -os, gen. -oksen , z. b.: össtws, gen. ostusa 
'das kaufen’, von ostet, N. F. o a ste t 'kaufen’ =  fi. ostos, gen. 
o sto k se n  von ostaa; lokws, gen. lodkusa, N. F. lo g o s oder 
logu s, gen. lo k k o sa  oder lo k k u s a  'das lesen; lektüre’ von 
lodkot, N. F. lo k k a t ’lesen’. Von dem im finnischen (und 
mordvinischen: p o n a fk s  ’haarflechte’ von pona- 'flechten’, Bu- 
d e n z  NyK XX  257 ff.) vor dem s  erscheinenden k sieht man 
im lappischen keine spur, weder hier nach unbetonter silbe, 
wo der überall ausser im nomin. starke stamm auf ein kurzes 
s im suffixe hindeutet, noch in viersilbigen stammen wie N. F. 
vastadussa-, gen. sg. -dusa, illat. sg. -d u ssi ’antwort’ =  fi. vas-

1 Dieses wort kann also kaum, wie Q v i g s t a d  Beitr. 1 5 2  will, 
mit fi. ku u lu isa  identisch sein, da das finnische a wohl auch in 
den casus obliqui ein lappisches n verlangen sollte.



Z u r geschich te des urlapp. ü  und u in unbetonter silbe. 49

t a u s ,  gen. v a s t a u k s e n ,  wo das mit kurzem s  wechselnde s s  auf 
altes kurzes s  deutet. Dasselbe gilt auch von denjenigen aus 
zweisilbigen stammen gebildeten substantiven auf -üs, welche 
ein material bezeichnen, z. b.: kaokms, gen. kädkkusa 'mate­
rial, woraus brot verfertigt wird: mehl’ von käokkw, N. F. 
g a k k o  'brot, kuchen’ =  fl. plur. k a k o k s e t ;  N. F. a i r o s ,  gen. 
a i r r o s  ’hoiz, woraus ein rüder verfertigt wird’ von N. F. a i r r o  

’ruder’ =  fi. a i r o s .  Ebenso jutäis, gen. juotusa, N. F. j u d u s ,  

gen. j u t t u s a  ( Q v i g s t a d ) ’vierfüssiges tier’ =  fi. o t u s ,  gen. 
o t u k s e n .

Auch in vielen anderen gruppen von dreisilbigen Wörtern 
findet man im nomin. sing, ein ü und in den casus obliqui ein 
ü, z. b. in den Wörtern auf Lule -wj, gen. -uha; -u>l, gen. -ula; 
-u>n, gen. -una und -Cor. gen. -ura. Da man aber meistens 
keine völlig entsprechenden finnischen Wörter finden kann, 
müssen wir diese gruppen hier unberücksichtigt lassen.

56) Eine mittelstellung zwischen den dreisilbigen und 
den gewöhnlichen zweisilbigen stammen nehmen diejenigen 
Wörter ein, die zu der sog. zweiten deklinationsklasse geführt 
werden, d. h. fast überall eine zweisilbige „stamm“-form auf­
weisen, aber im nomin. (und essiv) sing, schwachen stamm, 
in den übrigen kasus starken stamm haben. Hier interessieren 
uns zunächst die Wörter auf Lule -wj. gen. -u, N. F. -o, gen. 
-u (oft -o geschrieben), Ter *-aj, gen. "M-, z. b.: anwj, gen. 
iddnu , N. F. seno, gen. edno, Ter tjeanaj, gen. '[jienn i ’mut- 
terbruder’ =  fi. eno; suölwj, gen. suöllu, N. F. suolo, gen. 
sullu, Ter +’sielaj, gen. Kildin *suel’, gen. +süllu, illat.
+süllja od. -je, Notozero +suaV, gen. +suellu, illat. (?) tsuallje 
’insel’ =  fi. salo. [Ter a geht auf ein ü zurück, wie in +kalla 
’stirnhaut des renntiers’ =  Lule Jcällw, etc.; auf ein jetzt ge­
schwundenes a<C.ü in der zweiten silbe deutet auch Kildin ue, 
vgl. meine Urla. Lautlehre, s. 222; Ter ? in der zweiten silbe 
ist aus ü entstanden, wie in +viezvan, gen. ^älsvlne 'barsch’ 
=  Lule vuöskäm, gen. vuösküna, etc.; das ü des nominativs 
und das ü der übrigen kasus dürften also gemeinlappisch und 
urlappisch sein.] Die entsprechenden finnischen Wörter zeigen 
jetzt einen auslaut -0, früher haben sie aber -oi gehabt, das. in 
einigen dialekten und bei A g r i c o l a  etc. noch bewahrt ist: 
Olonetz k u k o i ,  südl. Österbotten e n o o  <[ * e n o i ,  A g r i c o l a
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enoi, cuckoi, u. s. w. ( G e n e t z , Virittäjä II 148; O j a n s u u , Suomi 
III 19 2 0 2 ; B u d e n z , NyK XX  409). Ob dieses -oi oder -i 
wirklich in allen fällen diminutive bedeutung hat, wie öfters 
angenommen wurde, ist wohl sehr unsicher; jedenfalls findet 
man keine spur davon im lappischen.

Die hieher gehörigen lappischen Wörter erweisen sich bei 
näherer Untersuchung als wi-stämme. In offener zweiter silbe 
ruft ein diphthong üi in urlappischer zeit konsonantenschwä- 
chung hervor, d. h. das i oder besser i wird als ein konso­
nant aufgefasst und macht die silbe geschlossen, z. b.: Lule
liuövwi, N. F. euovoi ’er folgte’, Lule t'Suövodime, N. F. euovoi- 
mek 'wir folgten’ von t&uöw&t, euovvot 'folgen’ ; gen. plur. 
Lule pöslan, N. F. boaloi, akk. plur. Lule pöslmit, N. F. boaloid 
<(*-üide, komit. sing. Lule pötlcöin(a), N. F. boaloin <j *-üinä 
von pödlw, boallo ’knöpf’. Wenn aber die zweite silbe durch 
hinzufügung irgend eines elementes geschlossen wird, so wird 
der diphthong auf zwei silben zerspalten, und es tritt keine 
konsonantenschwächung ein, da die zweite silbe jetzt offen ist; 
ü-i ist dann in kurzes ü übergegangen. Aus 1 p. dual. präs.
*/'§uövvüin (wo die personalendung in  ist) wird also Lule
ttuövvun, N. F. cuwu; 1 und 2 p. sg. pret. *t!$uövvüim, 
*t'Suövvüik )>  Lule ÜSuövvuw, t'Suövvuo, N. F. euvvum, cuvvuk. 
Im nomin. sing., wo der nackte stamm auf -üi stehen soll, 
kann also kein starker stamm Vorkommen, sondern es heisst 
Lule änwj, suölwj etc., N. F. mit sekundärem wegfall des j  
eeno, suolo. Der gen. sing. *suöllüi-n wird aber *suöUü-in 
>  *suöllun )>  Lule suällu, N. F. sullu; Lule s d d n u N. F. 
edno, u. s. w. In derselben weise werden dann auch der 
akkus. sing, (suffix. -m), der iness. sing. (-sne), der elat. sing. 
(■stk) und der nomin. plur. (k )  behandelt. Im komit. sing.

1 Das sonderbare dn  statt tn , das ja  die gewöhnliche starke 
stufe von n  ist, hängt mit dem im Lulelappischen und in einigen 
anderen dialekten vorkommenden lautgesetze zusammen, dass in 
solchen Wörtern, wo alle oder wenigstens fast alle formen starken 
stamm haben müssen, die stammkonsonanten so lang wie möglich 
werden sollen, d. h. statt Ok, dp, dt, ots, dt'i], ktj, pm , tn  bzw. ein 
,)kk, dpp, dtt. dtts, grj, bm, dn  eintreten soll. Diese letzte­
ren stammkonsonanten dkk . . . dn  gehören gewissermassen zu einer 
höheren gruppe als die ersteren, da ja  dkk und dn  im vergleich



Z u r geschich te des urlapp. a und u. in unbetonter silbe. 5 1

*suöllüi-inä scheint das zweite i  als ein konsonant aufgefasst 
worden zu sein, wonach die form *suöllüimä mit geschlossener 
zweiter silbe in *suöllüina übergegangen ist, wie der gen. 
*suöllüin *suöllün. In derselben weise ist das kurze ü und 
der starke stamm im gen. plur. (suffix -i), akk. plur. f-i-de), 
iness. plur. (-i-ne'), elat. plur. (-i-ste) und illat. plur. (-i-dä) ent­
standen. Der essiv sing, sollte eigentlich Lule *suölmin < j -üi-ne 
heissen; die thatsächlich vorkommenden formen suölam und 
suollun sind offenbar analogisch nach den formen der eigent­
lichen dreisilbigen stämme: pänan ^pätnak in  von pana ’hund', 
u. s. w. gebildet. Auch der illativ sing. Lule suöllui statt 
*suölwi < ( -üi-ni dürfte analogisch sein.

Bei den «i-stämmen kommen also ganz andere Verhält­
nisse zum Vorschein als bei den bisher behandelten drei- und 
viersilbigen Stämmen. Dieselben erscheinungen sowie eine reihe 
von anderen hiatusfällen von ähnlicher art werden wir auch 
bei den sozusagen eigentlichen zweisilbigen Stämmen finden, 
wo wir gelegenheit haben werden sie mehr systematisch zu 
behandeln.

III.

Die obige Untersuchung dürfte mit genügender Sicherheit 
gezeigt haben, dass in drei- und viersilbigen Stämmen altes ä 
und ü der zweiten silbe von der qualität des vokals der folgen­
den silbe beeinflusst wird. Vor einem palatalen vokale, der 
jetzt als ä auftritt, steht ü und ü, d. h. ä bleibt unverändert 
und ü wird verkürzt, vor altem a aber steht e und ft, d. h. ü 
bleibt unverändert und a geht in e über. Das verhalten des ä und 
ü vor den (in der dritten silbe seltenen) anderen vokalen ist we­
niger klar, kann also noch unberücksichtigt bleiben. Jeden-

zu ok und tn des schwachen Stammes die starke stufe repräsentie­
ren. Diese ’dehnung’ des ok . . . tn geschieht ausser bei den üi- 
stämmen auch im part. präs. von zweisilbigen Stämmen: logkke 
von log'kot ’lesen’ ; bei den verbalen äje-, ije- und wje-stämmen: 
Skigppat ’krank werden’ von skid'pat ’krank sein’ ; tad'nit ’mit 
zinn auszieren’ von tat'nT: ’zinn’ ; ad'nut pass, von at'net ’haben, 
brauchen’ . Auch viotti, kuotti ’5, 6 mal’ von vid'ia, kud'ta ’5, 6’ . 
U. s. w.
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falls dürfte die obige regel so sicher sein, dass man sie auch 
umkehren und aus der beschaffenheit des vokals der zweiten 
silbe auf die einstige qualität des folgenden, vielleicht schon 
verschwundenen vokals schliessen kann, auch in Wörtern, deren 
suffix man nicht aus dem finnischen erschliessen kann. Im 
folgenden werden wir also an der hand dieser regel die betref­
fenden vokale in der zweiten silbe bei mehrsilbigen formen von 
zweisilbigen Stämmen untersuchen. W ir werden dabei auch 
allerlei aufschlüsse über die natur einer reihe von suffixen 
erhalten, sowie gelegenheit haben über die alten hiatuserschei- 
nungen zu sprechen.

In ursprünglich zweisilbigen formen von dreisilbigen S t ä m ­

men, wo also kein vokal folgt, steht e und ü, d. h. ä geht 
hier in e über und ü bleibt unverändert. Auch diese regel 
werden wir bei den zweisilbigen Wörtern wiederfinden. In eini­
gen einzelheiten muss sie jedoch etwas modifiziert werden.

57) Im nomin. sing, endigen eine grosse menge von 
zweisilbigen Stämmen auf -e, welches offenbar aus einem älte­
ren a entstanden ist: Lule knölle, N. F. g u ö l l e  ’fisch’ = f i .  k a l a ;  

Lule kesse, N. F. g s e s s e  ’sommer’ d i  fi. k e s ä ;  Lule läi*re, N. F. 
l a i r r e  ’lehm’ <  urnord. nomin., akk. sing. * l a i r a ,  altnord, l e i r  

id.; Lule läi£pe, N. F. l a i b b e  ’brot’ <  urnord. akk. sing. * h la it> a , 

altnord, h l e i f r  id., u. s. w. Im absoluten auslaut ist also ä in 
e übergegangen. Neben diesen Wörtern auf -e giebt es aber 
auch eine grosse anzahl von zweisilbigen Wörtern, die in allen 
lappischen dialekten auf -5 oder einem daraus hervorgegange­
nen laute endigen. In diesen Wörtern ist also a unverändert 
geblieben. Die gründe für dieses verbleiben des ä sind etwas 
unklar. In einigen fällen ist wohl ä geblieben, weil das be­
treffende wort erst in verhältnismässig später zeit, nach dem 
’tode’ des lautgesetzes ä >• e in die spräche hineingekommen 
ist, z. b .: Lule Stinä 'weiblicher name’ <  schwed. ( K r i ) s t i n a ;  

N. F. ^ai'sa, illat. +ai’sai ( Q v i g s t a d ) ’stange der gabeldeichsel' 
<  fi. a i s a ;  hierher gehören vielleicht auch die älteren, über das 
ganze lappische gebiet verbreiteten lehnwörter auf -hä, wie 
Jämtland mxxä, Arjeplog, Lule pahä, N. F. b a h a ,  illat. b a h a i  

'böse' =  fi. p a h a  (man könnte doch geneigt sein anzuneh­
men, dass das h dem folgenden vokale eine gutturale färbung 
gegeben hat, die das ä vor dem Übergang in e bewahrte).
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Diese zweisilbigen «-Stämme kann man jedoch nicht alle in 
dieser weise erklären, besonders da ein sehr grösser teil von 
ihnen im finnischen nicht aufgewiesen werden kann, also wohl 
nicht in später zeit entlehnt ist. Die älteren nordischen lehn- 
wörter auf -ä geben uns dann vielleicht eine andeutung zur 
lösung des rätsels. Die meisten solchen Wörter gehen nämlich 
auf nordische tm-stämme zurück, man muss also annehmen, 
dass sie zunächst aus den casus obliqui des singulars stammen, 
in welchen man wie bekannt ein altnordisches -a hat, das frü­
her (weil aus -an entstanden) nasaliert gewesen ist, z. b.: Lule 
vuök'sä, N. F. v u o k s a ,  illat. - a i  ’ochs’ <  urnord. cas. obl. 
* o k s a ( n ) ,  altnord. cas. obl. oxa,idem ; Lule slauet'Sä, N. F. 
s l a v e e a ,  illat. -ai 'bremse’ < ( urnord. cas. obl. * k l a g i a ( n ) ,  altnord, 
cas. obl. k l e g g i a  idem. Es ist also nicht unwahrscheinlich, 
dass das lappische -ä hier ein nasaliertes a widerspiegelt, 
man wird also geneigt anzunehmen, dass diese beobachtung 
auch für die rein lappischen Wörter von belang sein kann, und 
dass man also in urlappischer zeit auch mit einem nasalierten, 
unbetonten a zu thun hat, oder, wenn diese hypothese vielleicht 
zu dreist erscheinen sollte, dass dieses unveränderliche <1 eine 
dumpfere, tiefere schallfarbe als das in c übergegangene «  ge­
habt hat. Nasaliertes a macht ja immer einen dumpferen ein- 
druck als das gewöhnliche a, es sollte also naturgemäss durch 
dieses postulierte, tiefere a oder ä wiedergegeben werden.

Völlig bindende beweise für die existenz dieses tieferen 
a oder ä dürfte man indessen noch nicht liefern können. Die 
geschichte der unbetonten vokale im mordvinischen etc. im 
vergleich zu dem finnischen und lappischen ist noch ganz un­
aufgeklärt, man muss also vorläufig auf jede eingehende Unter­
suchung des vorliegenden problems verzichten. Eine solche 
Untersuchung wird übrigens auch fürderhin sehr schwierig 
werden, da, wie schon gesagt wurde, nur ein ziemlich klei­
ner teil von den betreffenden Wörtern auch im finnischen ver­
treten ist.

Bei den zweisilbigen ä-stämmen bleibt -ü im nomin. sing., 
also im absoluten auslaut, in urlappischer zeit unverändert und 
unverkürzt; in einigen dialekten ist es später in -a übergegan­
gen oder weggefallen; z. b.: Offerdal äirä, Arjeplog, Lule 
äierw, N. F. (Qv.) +ai’ro, Notozero *ajr, Kildin tärj, Ter +ärja
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’rüder’ <C urnord. *airö, altnord. är idem; Offerdal äjina, Lule 
äldw, N. F. alddo, Ter 'talta ’renntierkuh’ .

In einigen dialekten findet man in gewissen Wörtern 
statt des zu erwartenden -e, -ü ein -e, -ü, was gegen die soeben 
aufgestellten regeln zu streiten scheint. Bei näherer Unter­
suchung findet man indessen, dass diese Verkürzung des aus­
lautenden vokals nur in Zahlwörtern, pronomina und adverbien 
vorkommt, dass sie also aus der häufigen Verwendung der be­
treffenden Wörter in unbetonter Stellung zu erklären ist; sie 
muss aber schon in ziemlich alter zeit aufgetreten sein, da sie 
oft über sehr weite gebiete verbreitet ist, z. b.: Jämtland Gä'kts, 
Guökts, Mala kuöTitc, Arjeplog +kuwkte (aber gen. kukte), Lule 
kuökts (aber gen. kuöuote), Ter iklfct oder +k5kt mit gen. ik!,-t, 
dessen ,■ auf ein ehemaliges 5 in der zweiten silbe deutet, 
’zwei’ =  fi. kaksi; Arjeplog, Lule mkste 'von mir’ statt tmüste, 
wie man erwarten sollte, da das suffix die zweite silbe bildet, 
vgl. elat. Lule tästa(ka) von täota(k) 'dieser’ ; die prolativischen 
adverbia wie Arjeplog, Lule koggü (N. F. goggo mit unbekann­
ter quantität des -o), aber Jämtland Gukkü mit -ä < ( -ü 'längs 
welcher seite, w o ’ ; Lule märcjü  'vielleicht’, dessen £ wohl auf 
alte offene zweite silbe hinweist. Die grosse Verbreitung des -e 
in kuökte scheint sogar anzudeuten, dass diese Verkürzung, 
wenigstens in einigen fällen, urlappisch sein kann.

58a) Im genit. sing, findet man wiederum die vokale I- 
und ü, z. b.: Lule kuöle, N. F. guöle 'des fisches’ =  fi. kalan; 
Lule ketse, N. F. gsese 'des sommers’ =  fi. kesän; Lule anw, 
N. F. seno 'des flusses’ =  fi. enon; Lule neekw, N. F. niego 
’des traumes’ =  fi. näön (aus näkö) L In den ä-stämmen 
bleibt das «  unverändert: Lule paCkä, N. F. balka ’des lohns’ 
=  fi. palkan; etc. Das auslautende -n  ist u. a. in den süd­
lappischen dialekten noch beibehalten: südl. Schriftsprache qve- 
len, kesen etc. Mehr als ein n kann wohl diese endung nicht 
enthalten haben. W ir haben also hier noch ein beispiel für 
den Übergang ä >  e, bezw. die beibehaltung des ü in geschlos-

1 In diesem und dem folgenden moment können wir im all­
gemeinen der kürze wegen auf beispiele aus anderen dialekten 
verzichten; von kleineren Unregelmässigkeiten abgesehen stimmen 
sie alle mit Lule und N. F. überein.
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sener zweiter silbe von zweisilbigen wortformen oder, wie wir 
es nennen können, in relativem auslaut.

58b) Dasselbe findet man auch im akkus. sing.: Lule 
kuöleu, N. F. guöle; Jcesseu, gsese; änww, seno; nesküw, niego; 
päTkau, balka. Das suffix ist hier einst, wie bekannt, ein m 
gewesen, das u. a. in Jämtland noch bewahrt ist: guölem, 
jeäenäm (’fluss’) etc.

58 c) Der nomin. plur. hat ebenfalls e oder ü, bezw. ä: 
Lule kuöleo, N. F. guölek; kesseo, gsesek; änwo, senok; nesküo, 
niegok; päTküd, balkak. Die qualität des ursprünglichen aus­
lautenden konsonanten ist etwas unsicher. Für k spricht das 
in N. F. und (bei einsilbigen Stämmen) im russischlappischen 
vorkommende k. für t das t im finnischen, mordvinischen etc.; 
aus einem t hätte sich ein urlappisches oder nur einzeldialekti­
sches k in dieser Stellung leicht entwickeln können, und das 0 

im Lulelappischen, südlappischen etc. könnte ebenso gut auf 
ein t als auf ein k zurückgehen (als analogien hierfür können 
z. b. das in N. F. häufige infinitivsuffix -dk und die jämtländi- 
sche infinitivendung -d -d dienen). W ie wir weiter unten 
sehen werden, verschwindet auslautendes -Je sonst spurlos in 
zwei- und mehrsilbigen formen in N. F., es erscheint also 
fraglich, ob dieses gebliebene -k nicht erst spät entwickelt wor­
den ist, nachdem das ursprüngliche -Je (aber nicht -t) schon 
verschwunden war. Möglich ist es jedoch, dass -Je in N. F. 

*aus den einsilbigen formen, wo es lautgesetzlich geblieben war,
über alle .paradigmata verbreitet worden ist. Vgl. M u n k ä c s i  

Budenz-album 272 ff.> B u d e n z  NyK XXII 388.
In folgenden kasus wird der vokal der zweiten silbe von 

einem dem sufflxe zugehörenden vokal qualitativ beeinflusst:
59 a) E ss iv  sing.: Lule kuöllen, N. F. guöllen =  fi. 

kalana; kessen, gsessen =  fi. kesänä; ätnwn, aednon =  fi, enona; 
nesoküm, niekkon =  fi. näkönä. Bei den «-Stämmen aber wie 
gewöhnlich mit ü: päl£0kän, balkkan =  fi. palkkana. Dass das 
suffix einmal einen auslautenden vokal gehabt hat, zeigt der 
starke stamm; im südlappischen -ns ist er sogar noch beibe­
halten. Sowohl das finnische als die qualität des vorhergehenden 
vokals zeigt, dass dieser endvokal ursprünglich a gewesen ist.

59 b) Hieher gehören auch die spuren des alten partitivs. 
W ie schon u. a. von Donnek, Gegens. Verwandtschaft d.
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fi.-ugr. Spr. 95 hervorgehoben worden ist, kommt dieser kasus 
in einigen adverbien auch im lappischen vor, z. b.: Lule allet, 
Jämtl. jüleds 'von westen’ =  fi. *ülä-dä; Lule Vilhel-
mina o/ikods ’von aussen’ =  fi. ulkoa <(*-oda. Das finnische 
-a spiegelt sich also auch hier im lappischen e, ü der zweiten 
silbe wider. Auch in den eigentümlichen prädikativen adjek­
tiven oder adverbien auf Lule -wt, N. F. -od oder -ot kann 
man vielleicht alte partitive sehen, z. b.: Lule vcCUmt, N. F. 
vsellot ’in liegender Stellung’ neben attr. adj. vallw, vsello; 
Lule riottswt, N. F. riccot ’nackt’, attr. adj. riotsm, riceo; Lule 
ruöptwt, N. F. ruoktod 'zurück’, attr. adj. Lule ruöptm, N. F. 
ruovto(matke) ’rück’(-reise etc.). Das t in N. F. macht einige 
Schwierigkeiten; das richtige und erwünschte wäre d (wie in 
ruoktod), das auch durch Lule -t, nicht -dt, bedingt wird. 
Wenn diese ableitungen partitive sind, dürften sie syntaktisch 
mit solchen finnischen partitiven wie (se oli) hauskaa, (kauneus 
on) katoavaista zu vergleichen sein. Q v i g s t a d  Beitr, 137 ist 
geneigt auch das eigentliche adverbsuffix -t, vor welchem kon- 
sonantenschwächung eintritt, mit dem finnischen partitivsuffix zu 
identifizieren, also z. b. Lule neurZt, N. F. neevret (adv. von 
neuere, nsevrre 'schlecht’) =  fi. part. nöyrää; Lule ja lät, N. F. 
jalot (von jällw, jallo ’kühn’) =  fi. jaloa. Der schwache stamm 
zeigt jedoch, dass man im suffixe mehr als ein altes -da ge­
habt hat, und dieses mehr ist gewiss dasselbe Je, das in Lulet 
kokte, makts, N. F. govt, moft ’wie’ u. s. w. noch sichtbar ist, 
und das man auch in der südla. Schriftsprache in tarvosikt 
'getrost’, tjälgesikt ’klar’ etc. wiederfindet. Urlappisch hat man 
hier vielleicht mit einem -xt- zu rechnen, vgl. meine Urla. 
Laut!., s. 98. Auch wenn dieses suffix also nicht mit dem 
partitivsuffixe zu identifizieren ist, muss es doch dasselbe alte a 
enthalten haben, was teils durch das s in Lule kokte, makts 
(wo es jedoch zweideutig ist), teils durch das e, ü in neurlt, 
jälwt bewiesen wird.

59 c) Inessiv s ing.: kuölen, guölest; kessen, gsesest; 
äncön, senost; neeküm, niegost; päTkän, balkast. Der auslau­
tende vokal in den inessiven von einsilbigen Stämmen wie 
Lule tanns von tat 'dieser’ etc. und im südlappischen -sne, -snt 
etc. (Offerdal Gämvgifns ’in dem schuh’) zeigt, dass das suffix 
einst einen vokal enthalten hat. Dieser vokal ist nach dem
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zeugnis des e und ü in der zweiten silbe und des finnischen 
suffixes -ssci einst a gewesen. Lule -n, -nn- muss auf -sn- 
zurückgehen, das man vielleicht auch in N. F. -st «  s.v mit 
stimmlosem ri) wiederfindet.

59d) E la tiv  sing.: kuöles, g u ö l e s t ;  kieses, g s e s e s t ;  dnws, 
s e n o s t ;  neekws, n i e g o s t ;  päTkas, b a l k a s t ;  bei einsilbigen Stäm­
men: Lule taste etc. Das e, ü der zweiten silbe und das fin­
nische -sta deuten auf ein ehemaliges auslautendes ci im suf­
fixe. Im südlappischen ist der vokal auch in mehrsilbigen 
Stämmen beibehalten: Offerdal GÜpUste, jeäeneSte. In Lule geht 
auslautendes -st überall in -s über.

59 e) A bess iv  sing.: Lule huöleota, keeseota, änwota, 
neelcwdta, päTküota; in N. F. schreibt man g u ö l e ,  g i e s e ,  s e n o  etc. 
t a g a  mit t a g a  als besonderes wort oder postposition. Das nicht 
weggefallene -a in Lule muss durch irgend ein element geschützt 
gewesen sein, das ohne zweifei ein gutturaler spirant gewesen 
ist, welcher in der postposition takü (mit k < ( </), N. F. t ä g ä  

noch geblieben ist. Lule a ist weiter aus einem alten a her­
vorgegangen, was durch die abessive der einsilbigen Stämme 
Lule müotü 'ohne mich’ etc. und der dreisilbigen Lule pdtna- 
kaotä 'ohne hund’ etc. sowie durch das e, ü in der zweiten 
silbe der oben angeführten beispiele bewiesen wird. Die soe­
ben genannte postposition, die man mit vollem recht schon 
früh zu dem kasussuffix des abessivs in sehr nahe Verbindung 
gesetzt hat, hat zwar in der ersten silbe Lule «, N. F. dunkles 
ä, das ja für gewöhnlich auf einen früheren palatalen vokal 
und nie auf altes a zurückgeht. Dieser W iderspruch ist aber 
nur scheinbar. Die postposition takü, t ä g ä  kann nämlich in 
ihrer jetzigen gestalt kein ursprünglich selbständiges wort sein, 
sondern muss im gegenteil ein losgelöstes kasussuffix sein, 
was zur genüge durch den abnormen t-anlaut in N. F. bewie- 
sen wird. Kein echtes N. F.-wort beginnt ja mit k, p, t, son­
dern mit g, b, d und überdies hat t ä g ä  auch eine dialektische 
nebenform h a g a  ( Q v i g s t a d  Beitr. 134), dessen h (wie in vielen 
anderen fällen) aus t oder genauer ht entstanden ist. Das ä 
der ersten silbe von talcä. t ä g ä  ist also nicht denselben gesetzen 
unterworfen wie das ä in der ersten oder zweiten silbe von 
gewöhnlichen Wörtern, sondern ist dem kurzen a in der dritten 
silbe z. b. von Lule gen. sing, jup'mela, ack. sing, jupmelau,
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nom. plur. jupmelaa =  fl. jumalan, -lan, -lat gleichzustellen, 
wo also das kurze a einem finnischen und ursprünglicheren a 
entspricht. — Der anfangskonsonant des abessivsuffixes ist ur­
sprünglich offenbar langes t gewesen ‘ , weil der schwache stamm 
eine geschlossene zweite silbe voraussetzt. Das g ( >  Lule k) 
in N. F. tägä deutet wieder auf eine ursprünglich geschlossene 
zweite silbe des suffixes, also tägäx; ob dieses x  ein n oder 
ein k oder sonst etwas anderes gewesen ist, bleibt vorläufig 
unbestimmbar — jedenfalls dürfen wir annehmen, dass auch 
das abessivsuffix einst ein solches x  enthalten hat, da ja, wie 
wir soeben gesehen haben, die postposition tägä eigentlich ein 
losgelöstes kasussuffix gewesen ist, also eine alte stufe des 
jetzigen abessivsuffixes repräsentiert. Das zweite kurze a des 
suffixes geht auf einen alten palatalen vokal zurück; wenn es 
ursprünglich wäre, würde man etwa Lule *müote < ( urla. *müot- 
tägax erwarten. Die lautverhältnisse des lappischen abessivs 
und der postposition tägä deuten also auf eine urlappische 
suffixform, die wir vorläufig *-ottägen schreiben können; 
3 tritt urlappisch vor jeder tenuis auf (vgl. meine Urla. Lautl. 
304 ff.); die qualität des auslautenden konsonanten ist sehr 
unsicher.

Das gemeinfinnische abessivsuffix ist -ttak, wie S e t ä l ä  

ÄH 214 ff. gezeigt hat2. Möglicherweise ist es jedoch auch 
hier etwas länger gewesen. Im olonetzischen soll es nämlich 
nach G e n e t z , Suomi II 17 15 0 , sehr oft 'unnötigerweise’ mit 
dem possessivsuffIxe der 3 pers. sing, -h «  -hen) verbunden 
werden, was auch im karelischen vorzukommen scheint. Die 
ungewöhnliche länge des entsprechenden lappischen suffixes 
erweckt dann leicht den gedanken, dass man es vielleicht auch 
im olonetzischen mit spuren eines dem -ttak folgenden elemen- 
tes zu thun hat, das dem poss.-suffixe der 3 pers. sing, ähnelte 
und dann das 'unnötige' auftreten des poss.-suffixes verursacht

1 Lule müotä statt *mü0ttä hat wohl sein kurzes t analo­
gisch nach den zweisilbigen Stämmen; sonst würde das lange t 
nach betonter silbe ungekürzt erscheinen.

- tt statt t beruht darauf, dass das finnische in der Stellung 
zwischen den vokalen der zweiten und dritten silbe früher keine 
konsonantenschwächung kannte, vgl. meine Urla. Lautl. 118.
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hat. Das oben erwähnte lappische -x wäre dann mit dem ein­
stigen -n des finnischen zu vergleichen, und die suffixformen 
der beiden sprachen wären vielleicht völlig identisch.

Die sonderbaren abessivformen Lule taptä, Jämtland 
mimoäd vom demonstr. pron. tat, etc. müssen wir hier ausser 
acht lassen. Sie gehen zunächst auf ein *-mdäk zurück.

59 f) Die formen des p ro la tivs  mögen auch hier erwähnt 
werden, obgleich sie überhaupt nur in wenigen dialekten vor­
zukommen scheinen, d. h. die prolative von zwei- und mehr­
silbigen Stämmen, während die aus einsilbigen Stämmen gebil­
deten prolativischen adverbien weit verbreitet sind. Als bei­
spiele von prolativen aus zweisilbigen Stämmen können genannt 
werden: Lule käddek, Arjeplog Vcaddek (H a l ä s z , Pite lappmarki 
szötär p. xvi) 'längs dem ufer’ ; Lule värrek, Arjepl. +■varrek 
'längs dem berge’ ; Lule atnwk 'längs dem flusse’. Die beibe- 
haltung des -k und des starken Stammes deutet auf einen jetzt 
verschwundenen vokal, der hinter dem k gestanden hat und 
ohne zweifei ein u  gewesen ist, vgl. das -« (oft >  -ü nach der 
oben s. 54 gegebenen regel) in Arjepl. ktaggü, rtäggii, Lule 
täggu ’hiervorbei’, N. F. daggo 'hier', u. s. w. Das gg geht auf 
-ein rjg zurück, man muss hier wohl also mit dem n des geni- 
tivs operieren, obwohl man in käddek, u. dgl. keine spuren 
davon gewahren kann (vgl. meine Laut- und formenlehre der 
Lulela. dialekte § 319; die ebenda mitgeteilten formen äpek, 
vürck. nüörtak mit schwachem stamm dürften auf ungenauer 
beobachtung beruhen). In der dritten silbe tritt das ü des Suf­
fixes kurz auf, wie dies bei allen sonst langen suffixvokalen 
der fall ist (Lule komp. vuörrasdbbm, aber gen. puörepu; elat. 
sing, mit poss.-suff. der 1 p. sg. vafnasis tarn, aber äokästam, 
u. s. w.). Vor dem u des prolativsuffixes treten also in der 
zweiten silbe e und «  auf. In den momenten 14, 24, 43 und 
47 oben haben wir aber gesehen, das das ü der dritten silbe 
im allgemeinen ein ü, ü vor sich verlangt. W ir dürften also 
berechtigt sein zu schliessen, dass das ü des prolativs nicht 
von derselben art sein kann wie das ü der in den soeben ge­
nannten momenten behandelten Verbalsubstantive und transla- 
tivverben. Im ersteren falle haben wir es offenbar mit einem 
alten langen u zu thun, im letzteren falle mit einem alten kur­
zen u  ( =  finn. u), und wir können dann auch schliessen, dass
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d e r  W e c h s e l  ü ~  ü im  p r o la t i v s u f f i x e  auf e in e r  k ü r z u n g  ü >  ü 
in  d e r  d r it t e n  s i lb e  b e ru h t .

59 g) Die somit behandelten kasus haben in der zweiten 
silbe alle e, ü gezeigt. W ir kommen jetzt zu einem kasus, bei 
dem die Verhältnisse anders liegen, und wo man statt e, ü ein 
ä, ü findet. Dieser kasus ist der illa tiv  sing. In verschiede­
nen dialekten hat der illat. sing, ein ziemlich verschiedenes 
aussehen. Die südlappischen haben bei den e-stämmen einen 
illativ auf -an, bei den übrigen zweisilbigen stammen einen 
illativ auf -so, -ss, vor welcher endung der auslautende vokal 
des Stammes wegfällt oder auch ein e oder a oder vielleicht dann 
und wann ein anderer unvollkommener vokal steht. In Sten- 
sele kommt neben diesen Suffixen auch -je vor (H a l ä s z  NyK 
XXXI 140 ff.), vor welchem, wie es scheint, ohne rücksicht 
auf den einstigen stam mauslaut des wortes ein i oder u steht. 
Der Malädialekt hat bei den e-stämmen im illativ ein -äjs, bei 
den w-stämmen ein -us, vor welcher endung n-umlaut auftritt; 
-lie repräsentiert hier also ein älteres -me. Arjeplog hat bezw. 
-cd, -ui (H a l ä s z  Pite lappmarki szötär, p . x v i i ) , das Lulelappiscbe 
-üi, -üi. Die norwegischlappischen dialekte haben -cd, -oi (oder 
-ui), dessen o dieselbe umlautende Wirkung hat wie u  (Frais 
Gramm. § 46, anm. 2); das ci ist wohl für gewöhnlich kurz, 
dass es aber auch seine ursprüngliche länge bewahrt haben 
kann, zeigt u. a. ein beispiel uäbbüsaok 'deiner Schwester’, illa­
tiv mit poss. suff., also mit s-suffix, das ich aus Porsanger 
habe. Einen langen vokal zeigt auch das bei H a l ä s z  Sved- 
lapp nyelv III 172, z. 13 vorkommende + sad'dui (neben +saddäi 
in der vorhergehenden zeile), ebenso +vu°lläi ebenda p. 176, z. 9; 
beide formen stammen aus Karesuando, die transskription ist 
aber sehr schwankend und mangelhaft. In einigen dialekten 
im amt Tromsö endigt der illativ bei dreisilbigen Stämmen auf 
-n ( Q v i g s t a d  Beitr. 142). Dasselbe -n kommt auch in Enare 
zum Vorschein, wo die e- und ö-stämme im illativ sing. bezw. 
-an und -on oder -un haben. Im russischlappischen endlich 
endigt der illativ sing, bei den e-stämmen auf a und bei den 
ö-stämmen auf Ter -i, Kildin -u, das auf ein ehemaliges kur­
zes u deutet (vgl. z. b. mom. 56 oben). Als beispiele des illa- 
tivs sing, können genannt werden: Offerdal m rsncln =  Lule 
pär£näi 'dem sohne’ ; gäjuess =  Lule källui 'der stirn’ (man
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sollte hier eigentlich ein go/ULess mit M-umgelautetem a erwar­
ten, vgl. meine Urla. Lautl. 160; ä ist also analogisch); Sten- 
sele twürän, +wärije —  Lule värräi 'dem berge’ ; ^stäluse, 
"'stälese, -uje, -ije =  Lule ställui 'dem Stallo’ ; !kg'llese 'der 
stirn’ (mit umlaut; H a l ä s z  NyK XXXI 134); Mala t’Salp'majs 
=  Lule t'taVmäi 'dem auge’ ; e 6 j '0n0us =  Lule efnui 'dem 
flusse’ ; Arjeplog */>i33ai —  Lule niddtiäi 'der brust’ ; +mühtui 
=  Lule müödtui 'dem gesicht’ ; N. F. sadnai =  Lule säfnäi 
'dem worte’ ; dakkoi, -ui =  Lule tad"lcui 'dem werke’ (Sörfjor- 
den, Baisfjorden, Karesuando +gawpugen, Kar. auch -ge 'der 
stadt’); Enare eaecan =  Lule tiäotsäi 'dem wasser’ ; diettun 
=  Lule Uotui 'dem wissen’ ; Ter + cäcca 'dem wasser’ ; Hiejtl 
=  Lule luöi£tui ’dem fussboden’ ; Kildin !corru  =  Lule Uorrui 
'dem bergrücken’.

Es ist schon früher hervorgehoben worden, dass die lap­
pische illativendung -i etc. auf ein älteres -n zurückgehen kann 
( S e t ä l ä , Festskrift til Vilh. Thomsen 240 f.; meine Urla. Lautl. 
283). Die hier behandelten lautgesetze geben uns indessen ein 
mittel in die hand, wodurch wir das ehemalige aussehen des 
suffixes näher bestimmen können. Erstens muss das suffix eine 
besondere silbe gebildet haben, was durch den überall bewahr­
ten starken stamm bewiesen wird ! ; der schwache stamm in 
den obigen beispielen aus Stensele erklärt sich aus der aus- 
gleichung in den südlappischen dialekten, wodurch jeder Wech­
sel zwischen einem starken und einem schwachen stamme 
innerhalb desselben paradigmas verschwunden ist (Urla. Lautl. 
80 f.). Diese suffixsilbe kann offenbar nicht aus einem blossen 
vokal bestanden haben, aus welchem das häufige -n nicht er­
klärt werden kann, sondern sie muss einen kurzen konsonan­
ten -j- vokal enthalten haben. Der auslautende vokal des suf­
fixes muss weiter palatal gewesen sein, da vor ihm nicht e, ü. 
sondern ä, ü steht. Man wird also auf dieselbe suffixform

1 Der starke stamm im Lulelappischen etc. vor diphthong auf 
-i zeigt schon an und für sich, dass äi, u i der zweiten silbe keine 
gewöhnlichen diphthonge sein können, sondern durch irgend eine 
kontraktion entstanden sein müssen. Ein auslautender diphthong 
auf i  bewirkt nämlich sonst immer konsonantenschwächung, vgl. 
mom. 6o unten.
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geleitet, die der illativ sing, der pers. pron. muni, turn, suni 1 
u. s. w. aufweist, d. h. -ni. Aus einer solchen form kann sich 
auch einerseits ein -i, andererseits ein -n mit leichtigkeit ent­
wickeln. Im russischlappischen ist bei den hier behandelten 
Stämmen das illativsuffix völlig verschwunden. Ob dieser 
Schwund durch ein Zwischenstadium -n (oder vielleicht -n) oder 
durch ein -i vermittelt wurde, ist schwierig zu sagen; für -n 
spricht das -n in dem benachbarten Enaredialekt, für -i das -i 
bei den a-stämmen in Ter fjodcki =  N. F. j o k k i  'dem fluss’ ; 
•'raksi =  N. F. u k s i  'der thür’, u. s. w.; gegen den wegfall 
eines durch auslautenden vokal geschützten n spricht das be­
wahrte -n (< ( -na) im essiv sing. Kildin + murren —  N. F. muor- 
r a n  'wie der baum’, u. s. w. und gegen den wegfall eines aus­
lautenden -i als zweiten komponenten eines dlphthongs das bei­
behaltene -i z. b. in Kildin +särnaj =  N. F. s a r n o i  ’er sagte’ . 
Die russischlappischen illative sind also etwas unklar. Die. 
eigentümlichen Kalfjordformen tsannajen von +sänne ’wort' 
und +dahkkujen von !dahkko ’that’ (amt Tromsö; Q v i g s t a d  

JSFOu III 142) sind schwierig zu erklären. Direkt aus -sen 
kann dieses -jen nicht entwickelt sein, da der dialekt sonst 
einen solchen Übergang s >  j  kaum kennt; vielmehr kommt 
dort ein - j  j>  -s vor, wie Q v i g s t a d  erwähnt. Wahrscheinlich 
ist das -jen durch irgend eine analogie entstanden, die bei den 
in der litteratur noch spärlich vertretenen nachrichten über den 
Kalfjorddialekt nicht näher zu bestimmen ist.

Die erklärung des lappischen illativsuffixes aus einem 
alten -tii wirft neues licht auf das suffix des finnischen ’dativs’ 
auf -n ( m i n u n  p i t ä ä ,  t e k i  m i n u n  p a h a a ,  etc.). W ie S e t ä l ä  

ÄH 381 ff. gezeigt hat, ist in den livischen dativformen das

1 Das kurze u in muni etc. gegenüber ü  in gen. akk. mü 
etc. wird durch das hier behandelte lautgesetz verständlich. Auch 
die häufige kürzung des alten ü  in vielen Wörtern (Lule kullat 
f. k u u l e -  ’hören’, u. s. w.) ist vielleicht durch dieselbe erscheinung 
bedingt oder wenigstens unterstützt worden. Das bewahrte ü  im 
südlapp, ßüsjlio u. s. w. könnte dann möglicherweise aus solchen 
formen übernommen sein, wo ein hinterer vokal folgte. Diese for­
men sind jedoch wenig zahlreich; auch dürfte man wohl nicht 
diese kürzung ü ü  von der ähnlichen kürzung t  l  trennen
können. Vgl. Urla. Lautl. 292 f.
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-n ’unregelmässig’ beibehalten, was auf einen jetzt geschwun­
denen endvokal deuten möchte. Das lappische -ni bestätigt 
völlig diese hypothese und zeigt, dass dieser vokal palatal ge­
wesen ist (ein hinterer vokal wäre ja übrigens im finnischen 
unverändert geblieben wie im essivsuffix -na). Mit den estni­
schen terminativen auf -ni < ) -nnix (x =  ein konsonant von 
unbekannter qualität) kann das -ni nicht unmittelbar zusam­
mengehören, ebensowenig wie mit -nne(k) in den lativischen 
partikeln ( S e t ä l ä  a. a. o.). Inwieweit es mit dem -n in den 
finnischen illativ- und allativ-endungen -sen und -len sowie mit 
dem mordwinischen illativsuffixe -v  oder - j < ( -rj und dem 
tscheremissischen -n in Verbindung gebracht werden kann (vgl/ 
S e t ä l ä  in Festskrift til Vilh. Thomsen 239 ff.), darüber kön­
nen nur künftige forschungen ein sicheres urteil abgeben; vor 
der hand ist wohl die berechtigung dieser (übrigens sehr an­
sprechenden) Vergleichung etwas unsicher.

Vor possessivsuffixen hat das lappische illativsuffix be­
kanntlich eine andere form als die soeben behandelte. Man 
findet nämlich hier überall statt des -i oder -n ein s-element, 
z. b .: Offerdal adUüsot 'deinem vater’ (diese suffigierten formen 
sind hier ziemlich selten); Malä aät'SäsciD idem, stoopsano 'mei­
ner stube’ von stoopü ’stube’ (das 0 statt o zeigt, dass vor s 
ein kurzes u gestanden hat); Arjeplog +parednüsan 'meinem 
sohn’, +vä'ibmusan 'meinem herzen’ ; Lule pärsnäsam, väiemu- 
sam. idem; N. F. bardnasam, vaibmusam idem (Porsanger 
abt'Sasan 'meinem vater’, vissusaok 'deiner stube’); Kildin ^koat- 
scmt 'deiner stube’ mit oa vor einem jetzt weggefallenen a < ( ä 
(Urla. Lautl. 232). Das vor dem suffixe stehende ä, ü deutet 
auf einen -palatalen vokal in der nächsten silbe, die man auch 
in dem entsprechenden finnischen -sen (taloon •< *talosen) 
wiederfindet. Vor den possessivsuffixen ist das n des Suf­
fixes lautgesetzlich geschwunden (wie jeder auslautende kon­
sonant in dieser Stellung, dass es aber auch im lappischen 
thatsächlich existiert hat, zeigt einerseits das in den südlich­
sten dialekten vorkommende illativsuffix -san neben -so etc. 
(H a l ä s z  NyK XX X I 140; mit analogischem ü vor dem suf­
fixe), z. b.: Härjedalen Gärdenusan 'dem hause’, anderer­
seits der schwache stamm im illativ sing, der demonstr. und 
interr. pron., z. b.: Lule tasu, tasi, Porsanger dasa, wo das
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kurze s und Lule «  auf früher geschlossene zweite silbe 
deutet (südiappisch oisss, Dasse idem, hat durch die be­
kannte ausgleichung der ’konsonantenschwächung’ langes s 
erhalten).

59 h) In einer reihe von hierhergehörenden adverbien hat 
man beispiele des alten translativs , z. b.: Lule orjüs 'nach 
süden', N. F. o a r j a s  'nach westen’ ; Lule ofkus, N. F. kölgös 
'hinaus’ =  fi. u l o s  ( Q v i g s t a d  Beitr. 131 f.). Der schwache 
stamm zeigt, dass die zweite silbe geschlossen gewesen ist. 
ä, ü verlangt wieder einen folgenden palatalen vokal, wor­
aus wiederum folgt, dass das s nicht kurz gewesen sein 
kann. Das suffix muss also -ssi oder -sse gelautet haben. 
Dieses ss nach unbetonter silbe kann verschiedenen Ursprung 
haben, hier dürfte es aber auf ein ks zurückgehen, das man 
in dem überall verbreiteten adverb luksä etc. 'nach osten’ noch 
bewahrt findet (N. F. l u l a s  ist wohl eine späte analogiebildung). 
Die daneben stehenden adverbien Lule luTnli ’im osten’, lul'tä 
'von osten her’ zeigen, dass luksä aus einem Hulksä entstan­
den sein muss (in N. F. etc. +vülus 'nach unten’ neben +vuölde 
'unter; von unten’ hat sich die ungewohnte konsonanten verbin- 
dung -lks- auf eine andere weise aufgelöst). Das lappische 
suffix stimmt also mit dem finnischen translativsuffixe -Tcsi < ( 
-kse (wie noch heute vor suffixen) völlig überein. Die adver­
bien u l o s ,  a la s  etc. gehören auch hierher. Der wegfall des -i 
ist hier gemeinfinnisch und von ganz derselben art (d. h. in 
der Stellung nach stark nebenbetonter silbe) wie im nomin. 
sing, der Ordinalzahlen k o l m a s ,  n e l j ä s  etc. •< *-ansi; auch in 
diesen formen scheint nämlich ein auslautendes i  nirgends 
vorzukommen. Dass das i  in dreisilbigen formen wie v a n -  

h a k s i ,  p ä i v ä k s i  bewahrt wurde, beruht auf einfluss seitens der 
zweisilbigen formen t ä k s i ,  m i k s i  u. s. w. (und der viersilbigen 
a h k e r a k s i  etc.?) sowie der suffigierten formen t a l o k s e n i  etc.; 
bei den adverbien war dieser einfluss weniger fühlbar. Vgl. 
S e t ä l ä  ÄH 167 ff., 364 ff.

60) Im plural der zweisilbigen e- und «i-stämme, ausser 
im nomin., begegnen wir ganz anderen Verhältnissen als in 
den bisher behandelten kasus. Der endvokal des Stammes 
kommt hier in unmittelbaren kontakt mit dem pluralsuffix -i-. 
und der dadurch hervorgerufene hiatus gibt anlass zu allerlei
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Veränderungen der beiden vokale. Dieselbe erscheinung findet 
man auch im komitativ sing., dessen suffix bekanntlich ein 
-inä ist =  finn. -ine-. Weiter unten werden wir sie ausserdem 
in vielen verbalformen finden; oben im mom. 56 haben wir 
übrigens schon gelegenheit gehabt sie bei den nominalen üi- 
stämmen zu beobachten.

In offener silbe ist das i  des plurals in i  oder j  über­
gegangen, wodurch konsonantenschwächung hervorgerufen 
wurde. Das aus ü +  i entstandene m  oder üj wurde in urlap­
pischer zeit nicht weiter verändert; einzeldialektisch ist dann 
das ü bisweilen verkürzt worden (ohne jedoch die für das ur- 
lappische ü charakteristischen umlautserscheinungen zu bewir­
ken) oder (im süd- und russischlappischen) in ü oder a über­
gegangen. äi oder aj aber hat sich zu t entwickelt, das in 
den meisten dialekten seine länge beibehalten hat; bisweilen 
wird es wie i j  ausgesprochen.

a) Im g en it iv  plur, kann man keine spuren eines kasus- 
suffixes finden. A  priori ist man ja wohl geneigt anzunehmen, 
dass der genitiv auch im plural ein w-suffix hätte, aber weder 
die einsilbigen Wörter noch die südlappischen dialekte zeigen 
ein solches n x. Als beispiele des genitivs im plur. können 
angeführt werden: Offerdal Bärensi 'der knaben’ (mit wahr­
scheinlich analogischem s nach der gleichung mänü: gen. pl. 
mänäi =  särfnes: x), Gä/imi 'der Stirnen’ ( « < 11); Stensele 
’isämij oder +sämei 'der lappen’, +stälui 'der Stallos’ (u  < (ü ) ;

1 Falls der genitiv plur. also wirklich in alter zeit den nack­
ten ’pluralstamm’ aufgewiesen hat, wird das syntaktische Verhältnis 
zwischen diesem nomen possessoris und dem nachfolgenden nomen 
possessi interessant, aber rätselhaft. Man wird unwillkürlich daran 
erinnert, dass der genitiv sing, eigentlich ein mit dem suffix 
-n abgeleitetes possessives adjektiv ist (S e t ä l ä  ÄH  382), und 
folgert daraus, dass auch der genitiv plur. ein solches adjektiv 
sein könnte. In diesem falle könnte man versucht sein die be­
kannten ungarischen adjektive auf -i: kirälyi, isteni u. s. w. mit 
diesem genitiv zu vergleichen; die geschichte dieser -i-adjektive ist 
aber noch unklar ( S i m o n y i  Tüzetes magyar nyelvtan I 577 ff.). 
W ie die bildung der übrigen pluralen i-kasus im lappischen und 
finnischen sowie der, mit possessivsuffix versehenen pluralen nomina 
im ungarischen (häzaim, hazaid etc.) zu erklären ist, falls der 
’pluralstamm’ ein possessives adjektiv ist, ist mir unklar.

5
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Mala t'Säl£m1 'der äugen’ (umlaut a >  ä), esnüi 'der flüsse’ ; 
Arjeplog +cilem i 'der äugen’ (von ~tcalebme), +mütui 'der gesich­
ter’ {u < ( u); Lule tt-cdnu, muöiwi; N. F. calmi, muodoi; Por­
sanger gädi 'der zelte’, viesüi ,der Stuben’ ; Eiiare juolgij, julgii 
’der füsse’, ohuj 'der wochen’ (von okko); Kildin !atlg ij, +edgij 
’der söhne’ (+a,?k ’sohn’). Bei den einsilbigen stammen heisst 
der gen. plur. z. b. Offerdal Dal, Malä tat, also ohne kasus­
suffix auch in solchen dialekten, wo auslautendes -n nicht 
wegfällt.

60 b) Der akkusativ plur. zeigt in ältester zeit ein suf- 
fix -ida, dessen auslautender vokal wie gewöhnlich nur in den 
südlappischen dialekten und in Malä sowie in einigen einsilbi­
gen Stämmen zum Vorschein kommt; in anderen fällen kann 
man ihn nur daraus spüren, dass vor dem suffixe konsonan- 
tenschwächung eingetreten ist, was nicht geschehen wäre, wenn 
das suffix auf konsonanten geendigt hätte (vgl. gen. sing. Lule 
snöllu <  *suöllun < ( *suöllüin oben mom. 56). Dass der vokal 
einst a gewesen ist, zeigen die formen der einsilbigen Stämme, 
die ein -a und nicht -e gehabt hätten, wenn der vokal in älte­
ster zeit e gewesen wäre. Im südlappischen endigt der akk. 
plur. auf -ede, -ets, Stensele +4fe, (nach H a l ä s z  NyK XXXI 
139 in Härjedalen und Undersäker auch auf -ere mit r  wie 
sonst oft in diesen dialekten < ( d); im allgemeinen wird jedoch 
der akkus. plur. hier durch den nomin. plur. ersetzt; beisp.: 
Offerdal Bärenets (oder nom. pl. Bär£neso) 'die knaben’, oä/uete 
(oder Gcu.iäo mit ä < ( u) 'die Stirnen’ ; Stensele +sämite 'die lap­
pen’, +stäluife ’die Stallos’. Von einem i  gewahrt man hier in 
Offerdal (und überhaupt in Jämtland-Härjedalen) also keine 
spur, was etwas befremdend ist, da man in den meisten übri­
gen pluralen kasus ein i  findet. Möglicherweise hat man hier 
einen rest von einem alten i-losen akkus. plur., der mit dem 
finnischen akkus. plur. kalat etc. identisch wäre; in diesem 
suffixe sollte man aber keinen auslautenden vokal erwarten. 
In Malä endigt der akkus. plur. bei den c-stämmen auf -ids 
oder 4», bei den M-stämmen auf -üids oder -iiio, z. b.: t!$älsmide' 
’die äugen’, esnüii) ’die flüsse’. Arjeplog hat bezw. i'-*t (-ijt, -it) 
und -̂v.it, z. b.: IiM.it ’die väter’, tyelluit ’die schellen’. Lule 
-it, -mit: äot'iit, pesllmit. Porsanger -t, -üi, z. b .: godi ’die 
zelte’, viesüi ’die häuser’ ; der akkus. ist also hier mit dem
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genitiv plur. zusammengefallen wie sonst oft in N. F. (godi, 
v ie so i neben g o d id , v ie so id , vgl. F eh s Gramm. § 45, anm. 2). 
Diese erscheinung ist offenbar analogisch aus dem sing, über­
führt worden, wo genit. und akkus. gleich sind; daher auch 
bisweilen genit. plur. auf -id  (F riis a. a. 0.). Enare -iid, -uid, 
z. b .: ju o lg iid  'die füsse’, ob u id  'die wochen’. Kildin + -ijt, 
z. b.: i cedmijt ’die äugen’ ; bei den M-stämmen? Als beispiel 
von akkus. plur. bei einsilbigen Stämmen kann angeführt wer­
den: Offerdal Däits, attrib. midies; Mala taffes; Lule tait (aber 
mciits neben mait); Porsanger dai; Kildin 'rtejt.

W ie schon z, b. von D onner  Gegens. Verwandtsch. der 
F.-Ugr. Spr. 94 ff. hervorgehoben worden ist, stimmt das suf­
fix des lappischen akkus. plur. mit dem suffixe des finnischen 
partitivs -ta ( ~  -da) formell völlig überein. Ob die beiden suf­
fixe (und das mordvinische -do, -de) auch inhaltlich und histo­
risch identisch sind, muss wohl noch dahingestellt bleiben.

60 c) Vom in ess iv  plur. hat man im lappischen zwei 
verschiedene typen, von denen der eine die suffixform des 
Singulars zeigt, der andere aber eine erheblich abweichende 
form. Im südlappischen endigt der iness. plur. bei den 5- und 
ä-stämmen im allgemeinen auf -Ins, -ins oder (in Stensele bei 
den letzteren auf) t-ume, z. b.: Offerdal m r£nms 'bei den kna- 
ben’, eäA.uns 'auf den Stirnen’ (wo .1 auf einen früheren, un­
mittelbar folgenden hinteren vokal deutet); Stensele 'icelemine 
’ in den äugen’, +stäluine 'bei den Stallos’ ; bei einsilbigen Stäm­
men z. b. Offerdal odlns, säfnes, aber Stensele nach H aläsz  

'vtäisne. In Mala -in(d), bezw. -üin(d), z. b.: i'SälEmin(d) ’in 
den äugen’, esnüin(d) ’in den flüssen’ ; bei einsilb. Stämmen: 
taisnes etc., aber attributiv taifne etc. (auch prädikativ kesifnes 
'bei welchen’). Arjeplog: HUccm, -in, -isne ’in den eutern’, 
i'mütuin ’in den gesichtem’, einsilb. vtain, täin, täisne, täisne, 
täisne, attrib. +taidne, täidne. Lule fialm'in, muötwin, tains, 
attrib. tain. N. F. calmin, muodoin, dain. Porsanger godin 
’in den zelten’, viesün ’in den häusern’ mit geschwundenem i, 
geäina 'bei welchen’ . Enare juolgin ’in den füssen’, ohuin ’in 
den wochen’. Kildin t kidijn ’in den händen’ ; (bei den w-stäm- 
men?); einsilb. ktäjn, tajn, mejn, kojn. Der eine suffixtypus 
ist also identisch mit dem -sne etc. des Singulars. Dieser typus 
ist aber sehr selten und ist sogar in keinem dialekte allein­
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herrschend, sodass man annehmen muss, er sei analogisch 
aus dem singulär herübergekommen. Statt dessen findet man 
überall ein suffix -n oder -ne, -nes etc., aus welchem -ne in 
einigen dialekten nach hauptbetontem vokal lautgesetzlich ein 
-tne o. dgl. wurde. Dieses -n, -ne muss aus einem älteren -na 
entstanden sein. Erstens muss der konsonant des suffixes kurz 
gewesen sein, weil man vor ihm sonst ein ?, ü <C. äi, üi in 
geschlossener silbe erwarten würde (vgl. Lule pootiv 'ich kam’, 
korruw 'ich nähte’ ■< -cdm, -Uim);  Lule und Arjeplog -n ist also 
nicht mit ihrem -n im iness. sing, gleichzustellen. Zweitens 
geht der noch in vielen dialekten vorkommende lange suffix­
vokal auf ein älteres a zurück. Das suffix ist also formell mit 
dem suffix des essivs identisch, und wir sind gewiss berechtigt 
die beiden suffixe auch genetisch mit einander zu identifizieren, 
da ja der essiv ursprünglich auch (oder vielleicht nur) lokale 
bedeutung gehabt hat. Es entsteht also eine auffallende lücke 
in der reihe der pluralen kasus, indem einer von den sonst 
gewöhnlichsten und wichtigsten kasus völlig verschwindet. W ie 
diese anomalie zu erklären ist, sehe ich vor der hand nicht ein. 
Es könnte vielleicht ein Überrest aus einer älteren zeit sein, wo 
der plural noch nicht überall entwickelt oder in allen fällen 
gebräuchlich war und der singulär die funktion des plurals 
vertrat, vgl. die Verhältnisse im mordvinischen, wo der plural 
der unbestimmten deklination in grösserem oder kleinerem um­
fange fehlt ( A h l q v i s t , Mordv. Gramm. § 65 ; W i e d e m a n n , Gramm. 
§  54, vgl. auch § 56). Man begegnet derselben oder beinahe 
derselben erscheinung auch in anderen kasus (vgl. bei dem 
illativ plur.), wo das suffix des Singulars im plural durch ein 
anderes ersetzt wurde, das seinerseits im singulär selten oder 
obsolet ist.

60 d) Der e la tiv  plur. hat überall, wo er überhaupt noch 
bewahrt ist, dasselbe suffix wie der elativ sing. +  pluralem i. 
Bei den e- und ä-stämmen heisst er also im südlappischen z. b.: 
Offerdal Bärerii$ts 'von den knaben’, Gcuuiiite 'von den Stirnen’ 
(wo ji durch einen folgenden, jetzt geschwundenen, hinteren 
vokal bedingt wird), einsilb. sälSte, -es; Stensele +wäriste 'von 
den bergen’, +staluiste, stadste ’von den Stallos’, einsilb. +fäiste. 
Mala t'Säl£mlst(3) ’von den äugen’, esnüist(s) ’von den flüssen’, 
taistes, taiste. Arjeplog +Mcclst, niecist ’von den eutern’,
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hnütuist 'von den gesichtem’, taist(e) etc. Lule fialmis, muö- 
twis, taists, attrib. tais. In N. F., in Enare und im russisch­
lappischen ist der elativ plur. völlig verschwunden, indem der 
inessiv auch die funktion des elativs übernommen hat. W ie 
man erklären soll, dass im plur. eben der inessiv der herr­
schende wurde, weiss ich nicht. Man sollte eher erwarten, 
dass die analogie des Singulars, wo jetzt der elativ vorherr­
schend ist, eben das umgekehrte bewirkt hätte. Das lange 1 

vor dem elativsuffixe in den meisten dialekten sowie der 
schwache stamm in Mala—Lule sind etwas befremdend. Das 
richtige’ wäre kurzes i und starker stamm wie in dem soeben 
erwähnten falle Lule pootiv < ( —  ä-im mit geschlossener zwei­
ter silbe. Ebenso würde man ein Lule *muötus etc. erwarten 
—  korruw -ü-im. Das -1s, -ans dürfte also durch analogie 
aus dem singulär entstanden sein. Das kurze i, u in Stensele 
und Arjeplog ist offenbar aus 1, ü verkürzt worden.

60 e) Der i l la t iv  plur. hat überall dasselbe suffix, das 
jedoch einigen analogischen Veränderungen unterworfen worden 
ist. Im südlappischen heisst es z. b. Offerdal kär£nits ’den 
knaben’, gcuMs ’den Stirnen’, daneben aber auch ßär£nets, 
eäjuieis gleich dem akkus. plur.; bei den einsilbigen Stämmen 
ist dies letztere das einzig gewöhnliche. Stensele: =  akkus. 
plur. Mala: =  akkus. plur. ausser bei den einsilb. Stämmen: 
keütd, maltd, nicht -es wie im akkus. Arjeplog: +niccifa, 
niccifa ’den eutern’, *mütuifa ’den gesichtem’, Haifa, Lule: 
pürnita , muötanta, taita; daneben in einigen - gegenden ein 
suffix -iti, -anti. N. F. barnidi, muodoidi, daidi; in den wirk­
lich gesprochenen dialekten endigt der illativ plur. auf *-ide, 
-id'6, -ida, -iden, -iden ( Q v i g s t a d  Beitr. 143) und sogar auf 
'r-jen, -je: Karesuando +owseje ’den zweigen’, +vaimojen ’den 
herzen’ == N. F. ovsidi, vaimoidi. Porsanger: godidi. viesuidi, 
daidi. Enare: juolgiid, -iitah, -iita ’den füssen’, ohuid ’den 
wochen’. Kildin: jjü jk ijt  ’den füssen’, +sämajt ’den kräften’ 
(—  N. F. famoidi; unbetontes ü regelmässig >• a), +tejt. Die 
ursprünglicheren suffixformen dürften hier die auf vokal aus­
lautenden sein. Das -n kommt nur in solchen N. F.-dialekten 
vor, wo auch der illat. sing, ein -n hat, d. h. in Sörfjorden, Bals- 
fjorden und teilweise Karesuando, und zwar nur in dreisilbigen 
wortformen: ‘bardniden, +vcdmoiden etc., ganz wie im singu­
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lar, wo -n auch nur in dreisilbigen wortformen, d. h. hier bei 
dreisilbigen stammen, vorkommt: i'gaivpugen etc.; die zwei- 
und viersilbigen wortformen aber haben kein -n, weder im 
plur. noch im sing. Da die eigentlichen w-bewahrenden dia- 
lekte, Offerdal, Malä etc., hier keine spur irgend eines auslau­
tenden -n zeigen, muss man annehmen, dass das -n in Sör- 
fjorden etc. aus dem singulär gekommen ist. Der endvokal 
des suffixes ist wahrscheinlich -ä gewesen. In Malä und im 
südlappischen ist dieses ä wie sonst oft zu -9, -s geworden, in 
Enare und im russischlappischen ist es weggefallen. Das -i, -i 
einiger dialekte dürfte aus dem singulär stammen; dasselbe 
i  kommt wohl auch in den eigentümlichen Karesuandoformen 
+vaimojen etc. zum Vorschein. Die zusammenwerfung des illa- 
tivs mit dem akk. plur., die in einigen gegenden geschehen ist, 
wird durch die grosse ähnlichkeit der beiden suffixe leicht er­
klärlich; die illative der einsilbigen stamme haben dadurch im 
südlappischen langes e erhalten, das sonst diesem suffixe fremd 
ist. Der konsonant des suffixes endlich ist von anfang an 
offenbar d gewesen. Diejenige form des suffixes, aus der die 
jetzigen formen desselben zunächst hervorgegangen sind, ist 
also -idä gewesen. In einigen südlappischen adverbien kommt 
dieses suffix auch in einer singularform vor, z. b.: Härjedalen 
Häideds oder Haiders 'nach Hede’, aouters 'nach hause’ u. s. w. 
Dieses -ds oder das daraus hervorgegangene -rs kann über­
haupt zu jedem worte, das eine lokalität bedeutet, gefügt wer­
den. Aus anderen flugr. sprachen kann diese lativendung, wie 
es scheint, kaum belegt werden (vgl.? B u d e n z  NyK XXIII 251 
vogul. -t).

Oben im abschnitt II haben wir gesehen, dass ursprüng­
liches ü in der zweiten silbe vor folgendem palatalem vokale 
(der später oft in ä übergegangen ist) gekürzt wurde. Lule 
muömita zeigt, dass diese regel nur für das einfache ü gilt, 
nicht für den diphthong üi. Dasselbe zeigt auch der komitativ 
kaotwina etc., vgl. unten.

60 f) Dieselben lautverhältnisse wie bei den jetzt behan­
delten pluralen kasus, d. h. auslautenden Stammvokal -f- i +  ein­
fachen konsonanten +  vokal, findet man endlich auch im k o ­
m itativ  sing. Dieser kasus lautet im südlappischen z. b. 
Offerdal bärfnens 'mit dem knaben’, Gmuens 'mit der stirn’ (mit
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.1 vor jetzt geschwundenem hinterem vokal), Däins, -es. Sten- 
sele +sämins 'mit dem lappen’, +stäluins 'mit dem Stallo’, ^fäink. 
Malä: t'MVmins 'mit dem auge’, esnüind 'mit dem flusse’, taind, 
attrib. taind. Arjeplog: +allein 'mit dem vater’, +pelluin 'mit 
der glocke’, +tcdn(a), täina, täina. Lule: pä rn m (a ) ’mit dem 
sohne’, küotcöin(a) ’mit der katze’, taina. N. F.: barnin, gat- 
toin, dain(a). Enare: julgin, juolgin ’mit dem fusse’, ohuin, 
ohoin ’mit der woche’ . Kildin +Iciöijn ’mit der hand’, (bei den 
u-stämmen?), Häjn. Die ursprüngliche form des suffixes ist 
-inu gewesen, aus der sich die jetzigen formen desselben regel­
mässig entwickelt haben; das lange -e in den zweisilbigen for­
men in Offerdal und Stensele ist analogisch aus den anderen 
kasus hineingekommen. Das urlappische -inä entspricht völlig 
dem finnischen -ine (bezw. dem -in  des instruktivs, das viel­
leicht nach demselben prinzip wie ulos oben mom. 59 h aus 
-ine über -in i entwickelt worden ist).

Die entwicklung der lautverbindungen üi und üi in offe­
ner zweiter silbe ist also in allen im mom. 60 behandelten fäl­
len dieselbe gewesen, d. h. üi >  ?, üi >• üi mit „konsonanten- 
schwächung“ . Auch im elativ plur. findet man dieselbe ent­
wicklung des üi, üi, obwohl die zweite silbe hier geschlossen 
ist; dieser Widerspruch erklärt sich aber leicht durch annahme 
einer analogischen einwirkung seitens des elativ sing, und der 
übrigen pluralen kasus. Die entwicklung üi >■ i (besser ai >  ii, 
dessen i die zweite silbe geschlossen machte) ist wohl über 
eine Zwischenstufe ei geschehen, von der man aber jetzt keine 
spuren mehr findet. (Forts.)

Upsala.
K. B. WlKLUND.
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Finnisch-slavische beziehungen.

Aus den Vorarbeiten zum II. Teil der Berührungen zwischen den 
westfinnischen und slavischen sprachen.

1. Alte spuren der karelier.

Im weissrussischen bedeutet nach Nosovic, CjiOBapi» ötiro- 
pyccKaro HapJniifl, karely (bei N. K o p iu ra fi geschrieben) 1) ’räu- 
ber im walde’ 2) 'grausam’ und ausserdem 'schmutzig' und als 
Schimpfwort 'ekelhaft'. Hier an die karelier zu denken liegt 
nahe, besonders ist die bedeutung 'ein im walde sich auf­
haltender räuber’ recht auffallend. Noch wahrscheinlicher wird 
die in diesem worte steckende reminiscenz an die karelier da­
durch, dass karely auch in einem Ortsnamen Kareliey (geschrie­
ben polnisch Koreliezy, russisch Kopemuui) auf weissrussischem 
gebiete vorkommt. Der name 'ist um so interessanter, weil er 
so weit im südwesten wie im gouvernement Minsk unfern 
der durch Adam Mickiewicz namhaft gewordenen stadt Nowo- 
grödek auftritt. Um nähere auskunft über den ort zu erhal­
ten, wandte ich mich im sommer an Herrn Edward K l ic h , 

einen jungen polnischen Sprachforscher aus Krakau, der eben 
den dortigen weissrussischen dialekt an ort und stelle studierte; 
Herr K l ic h  hatte denn auch die grosse güte mir mitzuteilen, 
wie sich die dortige bevölkerung den Ursprung des namens 
erklärt. Nach dieser erklärung wohnte vor langen, langen Zeiten 
dort ein mann namens Karely, dessen ganzer stamm ver­
schwunden ist. Dieser erklärung braucht man freilich keine 
grosse bedeutung beizumessen, denn es liegt nahe auf der hand 
aus dem namen kareliey eine solche gründungssage herzuleiten; 
aber viel wichtiger ist, dass karely gerade in einem Ortsnamen 
soweit im südwesten vorkommt; dies macht die annahme noch 
wahrscheinlicher, dass karely ’waldräuber’ eben ursprünglich 
ein karelier, russ. Kope.ii ist. Über andere Ortsnamen im weiss­
russischen gebiete in anderem Zusammenhang; hier will ich nur 
ein finnisches lehnwort im weissrussischen erwähnen. Es ist
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dies korz 'ungesäuerter trocken gebackener kuchen’, ein wort 
das sogar ins kieinrussische gedrungen ist. Es ist finn. kyrsä. 
'ungesäuertes brot’.

2. Ein finnisches lehnwort im polnischen.

Poln. kobieta ’weib’ ist etymologisch unklar. Ausser dem 
polnischen kennen das wort nur das weiss- und kleinrussi­
sche. In der älteren spräche hatte es eine etwas verächtliche 
bedeutung. „Die männer nennen uns weissköpfe (bialoglowy) 
und Spinnerinnen (prz%dki) und zur grösseren schmach kobiets*“ , 
heisst es bei Marcin Bielski. M i k l o s i c h  hat im Et. Wb. kobieta 
ohne etymologische erklärung gelassen, aber im Lex. palaeoslov. 
finden wir noch die Vermutung P. A. L a v r o v s k i j ’ s erwähnt, dass 
kobieta aus kobs ’augurium’ gebildet sei und ursprünglich 
’zauberin’, dann 'liederliches weib’ und schliesslich nur ’weib’ 
bedeute. Man spricht freilich von „alten“ , sogar von „klei­
nen“ und „armen hexen“ , wegen seines suffixes steht jedoch 
kobieta ganz vereinzelt da, sodass man, wie es auch M i k l o s i c h  

im Et. Wb. gethan hat, die ableitung von kobt am liebsten aus 
dem spiele lässt. Wegen seiner unslavischen gestalt muss das 
wort entlehnt sein, und die quelle der entlehnung scheint das 
finnische zu sein. In der finnischen volkspoesie ist kave ’weib, 
mutter’, auch überhaupt ’edles wesen’ und die diminutivform 
kapo, kaponen ’weib, mädchen’ . Auch das estnische hat kabe, 
gen. kabeda und dim. kabene ’weib, frau’. Formell sind poln. 
kobieta und fi. kave(t), est. kabe einander so ähnlich, dass 
sie nicht getrennt werden können. Die ursprünglich pejorative 
bedeutung des polnischen wortes, während das finnische wort 
eine ehrbare frau oder maid bedeutet, ist eben durch entleh­
nung zu erklären; so geht es ja oft mit lehnwörtern.

3. Ein slavisches lehnwort im finnischen.

Finn. talka ’schiffskiel; bretterbeschlag auf dem boden eines 
bootes; die unterläge des hebebaumes; axtrücken’. Dieselbe 
gemeinsame bedeutung 'unterläge, stütze’ hat auch slav. *dolga, 
das im czechischen als dlaha, dlaha 'schiene der Wundärzte,
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kompresse; unterläge des fussbodens’, im slowakischen mit 
diminutivendung erweitert als dlä&ka ’erdboden’, dlazka 'vierecki­
ges stück z. b. holz, steine’, im kroatischen als dlaga ’bein- 
schiene’ und im polnischen (dial.) mit diminutivendung erweitert 
als d lo zk a  ’fussboden’ erscheint. Am meisten verbreitet ist das 
wort im czechisch-slowakischen, wo mehrere ableitungen von 
demselben Vorkommen. Merkwürdigerweise fehlt das wort im 
russischen. Vgl. auch das oben s. 115 ff. behandelte finn. 
ativo, dem auch kein russisches wort zur seite gestellt werden 
kann. Bei einer anderen gelegenheit hoffe ich nachweisen zu 
können, dass die alten slavischen lehnwörter im finnischen 
nicht ausschliesslich aus dem russischen herübergenommen sind.

4. R u o tsi, Rusb.

Der verstorbene E. K u n i k  beschäftigte sich viel mit dem 
Verhältnis von R u o tsi zu Rusb. Wiederholte male hatte ich ge­
legenheit den vortrefflichen forscher der warägerfrage über dieses 
Verhältnis sprechen zu hören. Trotz meiner einwände beharrte 
er darauf rusb aus einer dialektischen form R u o ssi im finnischen 
herzuleiten. Eine form wie R u o ssi ist jedoch kaum alt genug 
um dem worte R usb zu gründe liegen zu können, obgleich 
dialektische Varianten, wie gerade ss, h t  u. s. w., neben der laut-’ 
Verbindung ts  im finnischen schon vor einigen jahrhunderten 
auftreten, s. S e t ä l ä  ÄH 172 ff. Ausserdem haben gerade die 
finnischen dialekte, welche örtlich dem russischen am nächsten 
liegen (estnisch, wotisch, karelisch, wepsisch), gerade ts  (und 
ts), S e t ä l ä  a. a. o. Aus dem finn. ru o tsi war eben russ. rusb 
und nicht etwa *rucr> zu erwarten. Es giebt ja im slavischen keine 
nicht abgeleiteten völkernamen auf -cb, wie überhaupt keine femi- 
nina auf -cb; der ausgang -cb kommt nur bei maskulinen io- 
stämmen, wie nem bcb u. a. vor. Ein *rucb wäre ein monstrum 
gewesen, wogegen sich die lautlich naheliegende form rusb na­
türlich an andere völkernamen auf -sb, wie vesb, eerem isi., 
k^rsb oder korsb, anschloss. Nun könnte ein gegner der nor- 
mannen theorie einwenden, finn. R u o tsi bedeute nur Schweden 
und der Zusammenhang zwischen r u o ts i und rusb bleibe eine 
vage hypothese. Es giebt aber einen direkten beweis dafür, dass
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rusb  aus r u o ts i entstanden ist und das ist die syrjänisch-wotja- 
kische benennung für die ’russen’, nämlich syrj. ro ts  und wotj. 
d zu ts  (anlautendes r  im wotjakischen in d i, dz übergegangen). 
Zu den wotjaken ist der name von den benachbarten syrjänen 
und zu diesen wieder von den permischen (oder ’bjarmischen’) 
kareliern, den alten nachbaren der syrjänen, gekommen. Fiir 
diese nachbarschaft sprechen deutlich wahrnehmbare sprachliche 
berührungen; eine Untersuchung über die finnischen (karelischen) 
und sogar skandinavischen lehnwörter im syrjänischen ist von 
dr. W i c h m a n n  zu erwarten. Dass die finnischen Stämme an der 
herbeirufung der warägen teilgenommen, nennt die russische 
chronik ausdrücklich, und so ist es zu erklären, dass die slaven 
den namen der ankömmlinge von den örtlich den Skandina­
viern näher liegenden finnischen Stämmen übernommen haben. 
Ob das finnische wort ru o tsi seinerseits mit germ. hrö]>- im 
Zusammenhang steht, vermag ich nicht zu entscheiden.

5. D ie  w e p se n  u n d  V o logd a.

Bekanntlich sind die jetzigen wepsen (vep säläiset) ein 
Überrest des einst mächtigen finnischen Stammes, der unter 
dem namen v e s t  aus der russischen chronik bekannt ist. Auch 
die arabischen quellen erwähnen ein volk v isu  und F r ä h n , 

Ibn-Foszlan 205— 253, hat nachgewiesen, dass damit die am 
Bölo-ozero wohnenden wepsen (vesb) gemeint sind. In V asin a 
des Jordanis haben schon S c h l ö z e r  und Z e u s s  dasselbe volk 
erkannt. Adam von Bremen hat vom räubervolk der W izzi 
erzählen hören und W isin n u s, V isin n  bei Saxo und in Forn- 
aldar Sögur sind reminiscenzen an dasselbe volk, M ü l l e n h o f f , 

Deutsche altertumskunde V  310, Olrik, Festskrift til Thomsen 
118 ff. Die slavische form vesb lässt sich leicht aus finn. 
v e p sä  (oder vielleicht v e p si, vgl. R u o tsi, aber R uotsalainen) 
erklären, weil die lautverbindung p s dem slavischen unbekannt 
ist. Auffallend ist, dass schon Jordanis die form ohne p  
(vasina) hat, denn er hat das wort kaum aus slavischem 
munde.

Dasselbe volk scheint auch unter einem ändern namen 
bekannt gewesen zu sein. Adam von Bremen schreibt (Mo-
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num. Germ. SS. VII .375): „Ibi [in Ruzzia] sunt etiam qui 
dicuntur Alani vel A lban i [var. Albini], qui lingua eorum 
w iz z i dicuntur“ . W ie kam nun Adam dazu die w izzi mit den 
ihm aus Solinus bekannten fabelhaften A lb an i zu identifizieren? 
Die möglichkeit, dass der wahrscheinlich aus Obersachsen stam­
mende Adam bei w izzi an ahd. w ig ’weiss’ denken konnte und 
deshalb w izzi mit A lb an i übersetzte, ist nicht ausgeschlossen, 
aber es kann auch möglich sein, dass seine gewährsmänner 
dasselbe volk auch die „Weiss-see’er“ nannten. Der hauptsitz 
der vesb  war am „Weissen See“ , Bälo-ozero im jetzigen Gouv. 
Olonetz und in russischen quellen wird von Bälo-ozerbci gespro­
chen. BSlo-ozero ist selbst eine Übersetzung aus dem wepsi- 
schen Väuktar (nach gütiger mitteilung von prof. Se t ä l ä ). Der 
erste teil steckt im russ. namen V o lo g d a  (weps. ’weiss’ väuged 
< ( aus *valkeda, nach Se t ä l ä ). Neben russ. Belo-ozerr.ci exi­
stierte wahrscheinlich eine kurzform. Zu dieser annahme führt 
uns nämlich der in Orvarodds saga vorkommende königsname 
B jä lk i und sein land B jälkalan d , welches Oddr dem könig 
Herrauör in Hünaland tributpflichtig machen soll. B o e k , Arkiv
f. nord. fil. VIII 109— 112 hat die heerfahrt nach Bjälkaland 
einer kritischen Untersuchung unterzogen und erkennt darin 
sehr alte reminiscenzen an historische ereignisse. Den namen 
B jä lk i erklärt er aus russ. b e lk a  ’eichhörnchen, pelztier’, „B jälka- 
lan d  ist das pelzland“ . Ich will die möglichkeit einer solchen 
erklärung nicht leugnen, glaube aber dass Bjälki und Bjälka­
land sich viel ungezwungener aus irgend einer kurzform des 
russ. B elo -o zeri.c i herleiten lässt.

Helsingfors. Joos. J. M i k k o l a .
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Nochmals k in j i g a ,  k ö n y v  und k on ov .

In dieser Zeitschrift I 112 ff. habe ich nachzuweisen ver­
sucht, dass mordw. k o n o v  ’papier’ und ung. k ö n y v  ’buch’ we­
der mittelbar noch unmittelbar aus dem slavischen entlehnt 
sind, sondern mit slav. k t n j i g a  auf eine gemeinsame quelle 
h i n d e u t e n I c h  dachte dabei zunächst an die kulturherde des 
alten Asiens. Mein freund dr. G. S c h m i d t  lenkte einige zeit 
nach dem erscheinen meiner bemerkung meine aufmerksamkeit 
auf das assyrische wort k u n u k k u .  Dies bedeutet ’siegel’. Es 
giebt im assyr. auch k a n a k  ’siegel drücken’, welches aber ein 
denominativum zu k u n u k k u  zi^ sein scheint. Nach E b e r h a r d  

S c h r ä d e r , Die Keilschriften und das alte Testament p. 559, ist 
„die ableitung des Wortes dunkel“ . L e n o r m a n t , Etudes acca-

1 Diese meine bemerkung hat in Ethnographia XII 466 ff. 
=  Keleti Szemle II 308— 312 einige gegenbemerkungen von B. 
M un kacsi hervorgerufen. M. hält seine behauptung, dass ung. 
k ö n y v  aus dem slavischen durch die Vermittlung irgend einer tür­
kischen spräche entlehnt worden sei, aufrecht. Es kann auch nicht 
geleugnet werden, dass, wie M. mit mehreren beispielen bewiesen 
hat, in türkischen lehnwörtern im ungarischen dem türkischen g  (y) 
ein v  ( u ,  i i )  entspricht, aber ein dem ung. k ö n y v  entsprechendes 
wort existiert in keiner türkischen spräche, wenn wir von ganz jun­
gen entlehnungen wie tschuwass. k e n ä k ä  absehen. Auch ist der 
umstand, dass die begrifflich verwandten ung. Wörter b e t ü  ’buchstabe’ 
und 1r 'schreiben’ türkisch-mongolischen Ursprunges sind, nicht ent­
scheidend für die zunächst türkische entlehnungsquelle des altung. 
k e n y i i ,  jetzt k ö n y v ;  man beachte nur z. b. im deutschen neben 
den germanischen »buch» und »buchstabe» das aus dem lateini­
schen stammende »schreiben» oder im slavischen neben dem wahr­
scheinlich einheimischen p ü s a t i ,  p i s a t i  'schreiben’ das aus dem 
germanischen entlehnte b n k y  ’buchstabe’ und das jedenfalls unsla- 
vische k B n j i g a .  Ein kulturwort wie ’buch’ halte auch ich nicht 
für einen Überrest finnisch-ugrischer Sprachgemeinschaft; ung. k ö n y v ,  

mordw. k o n o v  sind m. e. parallele entlehnungen von einem wort, 
das etwa ’schrift’ bedeutet hat. Befremdet hat mich die behauptung 
M:s: »in uralten kernmagyarischen und -mordwinischen Wörtern
kann dem auslaut 7j  wohl das v  entsprechen, aber nicht in lehn­
wörtern»; das hängt ja  doch vom alter eines lehnwortes ab!
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diennes s. 267 führt auch ein „kingu pour kinku ’sceau cachet’ “ 
an. Es ist wohl keine zu kühne annahme, wenn man den 
Ursprung jeder schrift aus den namenszeichen —  und solche 
kennen viele im primitivsten kulturzustand lebende Völker — 
herleitet. Der erste schritt vorwärts war das namenszeichen 
als Stempel anzuwenden. Ist doch z. b. lat sigillum nur ein­
fach ’zeichen’ . Dieselbe bedeutung ist die ursprüngliche auch 
beim slav. peeatb ’siegel, petschaft’, s. S re zn ev sk ij,  MaTep. j j i s  

cjioii. .upeBHepyccE. fi3. sub voce peeatb. Deshalb ist die land­
läufige etymologie, wonach peeatb von pek- ’hitzen, braten, 
backen’ stamme, abzuweisen. Slav. peeatb scheint nämlich 
mit dem türkisch-mong. bifik u. s. w. ’buchstabe, schrift’ 
irgendwie zusammenzuhängen; in welchem Verhältnis das letz­
tere zu samojed. pädau ’bunt machen, schreiben’ mit seinen 
ableitungen steht, muss dahingdtetellt werden.

Helsin gfors. JOOS. J. MlKKOLA.

Beiträge zur finnisch-ugrischen wortkunde.

U n te r  'd iesem  t ite l h abe ic h  d ie  a bs ich t in  d ieser  Z e itsch rift  k le in e  

e ty m o lo g is c h e  a rtike l, d ie  n eb en ergeb n isse  m e in e r  U n tersu ch u n gen  te ils  

au f dem  la u tg esc h ich tlic h en , te ils  a u f d em  sp ra ch lich -k u ltu rg esch ich tli­

ch en  g e b ie te  en tha lten , d em  les e r  da rzu b ie ten . D ies e  a rt ik e l w erd en  

o h n e  in n eren  Zusam m en han g, j e  n a ch d em  d e r  rau m  es g es ta tte t, v e r ­

ö ffe n t lic h t  u m  le e r  g e b lie b e n e  se iten  am  en de d e r  h e fte  auszu fü llen .

1. Lp. duognat ’flicken’ =  mord. tavadoms ’bedecken’.

Früher habe ich (ÄH 122) das mord. tavadoms ’bedecken’ 
mit fi. tapaan inf. tavata ’consequi’ u. s. w. zusammengestellt. 
P a a s o n e n  hinwieder (Kielellisiä lisiä 35, Suomi III 13) verbin­
det das mord. wort mit dem est. taba 'schloss’. Diese Zusam­
menstellungen, die jedoch an und für sich nichts ganz binden-
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des enthalten, . sondern lautlich nur möglich und hinsichtlich 
der bedeutung nur nicht unmöglich sind, möchte ich durch 
eine neue ersetzen, die mehr einleuchtend ist:

lpN duogTjat, duoviam  (nach meinen eigenen aufzeich- 
nungen aus dem Utsjoki-dial. tuoGijat 1. p. pr. tuoGrjäm) ’re- 
sarcire’, 'flicken’ , lpL tudgija- id., L in d , &  Ö h r l .  tu o g n e t id., 
lpl (nach ä im ä ) tuourjijaS 1. p. pr. tnourjam id., lpK Hlvni 
Kild. Hüvne-, tunke-, Notoz. +tunke- id., — subst. lpN duorjas
g. duogrias ’centunculus’, 'flicken, fetzen’, lpL tüdkrjas (tudgijasez). 
id., L in d . & Ö h r l .  tu o g n es id., IpPite Hüiias g. twgnasa, südlp. 
+htouesa, fuongesa u. s. w. id., lpl (Ä im ä) tuoijr/as g. tuonrjrjgz 
id., lpK +tivns g. üvMzl, Notoz. rtuvnas, tünas id. I mordE 
tavadoms, mordM tavaddms 'bedecken, zudecken, überdecken, 
verschleiern, beschatten’, s y rn e se  t. 'vergolden' tavatks ’deckel; 
dach’ j tscher. tu m u s (tu m ys, tu m yz, Ca s tr . tüm as) ’pannus, 
cento, lacinia’, tu m u stem , tu m a stem  (C a str . tüm astem ) ’pan- 
nis resarcire’, . 'flicken, einen fleck ansetzen’ j  syrj. d ö m n y 
(d öm yn y), d ö m a ln y  'flicken, ausbessern’ ; subst. döm as 'lap­
pen, flick’, syrjOP d y m as id.; d ö m a sn y 'geflickt, ausgebessert 
werden; sich mit flicken beschäftigen’. —  Aus dem finnischen 
kenne ich kein wort, das mit Sicherheit mit den obigen zusam­
mengestellt werden könnte. Ich habe jedoch an fl. tavaskal- 
tainen, ta va sk ain en  ’uneben, verschieden’ (bes. hinsichtlich der 
grösse) gedacht (etwa ’flickisch’, 'fleckig’, vgl. fi. paikkulai- 
n en  ’flickisch, fleckig, ungleichmässig hinsichtlich der färbe, 
uneben’ ~  p a ik k a  'flicken', p a ik k u  'fleck'), wobei also ein 
stammwort tavas- =  lp. duor|as, tscher. tum us, syrj. döm as 
vorauszusetzen wäre; weniger wahrscheinlich scheint es mir, 
dass das betr. finn. wort mit einem ganz anderen finn. stamme 
tap a ’gewohnheit’ (vgl. ta va sta  'oft, zuweilen’) Zusammenhänge. 
Jedenfalls ist die Zusammengehörigkeit der lp., tscher. und syrj. 
Wörter unzweifelhaft, und meiner ansicht nach kann es kaum 
bezweifelt wrerden, dass auch das mord. wort hierher gehört.

Das lautliche Verhältnis 1 der betr. Wörter ist natürlich so 
aufzufassen, dass hier zw ischen den vokalen der zw e i ersten

1 Vgl. meinen artikel »Über einen 'gutturalen’ nasal im ur- 
finnischen», Festskrift til Vilh. Thomsen 230 f.
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silben ursprünglich sich ein „gutturaler“ nasal tj befunden hat 
(im lp. erhalten, >> mord., fi. v, tscher., syrj. oft m); als Urform 
(mit finn, vokalismus) wäre also *tarja-, *ta rj8S anzusetzen (im 
lp. weisen einige formen auf rjrj, einige auf u tj1 hin).

W ir haben hier also ein neues beispiel des fiugr. inlau­
tenden ij in einem worte, welches auch von einem gewissen 
kulturhistorischen interesse ist.

Die behandlung des est. taba muss wegen mangels an 
raum für das nächste heft aufgespart werden.

Helsingfors. E. N . SETÄLÄ.

1 Die möglichkeit ist nicht ganz ausgeschlossen, dass die - 
lp. formen ein urspr. um  voraussetzen, vgl. z. b. lpN savdn je, 
lp l (äimä) säü itjijk  IpK +säiVne, sacvne ’saum, naht’ =  ano. saum r, 
(über ?) fi. saum a. Auch in diesem falle könnte wohl das mord. 
wort den übrigen entsprechen, vgl. mord. lou , lo v  ’schnee’ =  fi. 
lum i, mord. to v  ’nucleus’ =  tscher. to m  ’kern’ , fi. tu m a id.
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Besprechungen.

Y rjÖ B lo m s te d t  u . V ic t o r  Su c k s d o r f f . Karjalaisia rakennuksia 
ja  koristemuotoja. =  Karelische gebäude und Ornamente. Hel- 
singfors 1900— 1901, Selbstverlag (m it Unterstützung der Finni­
schen Altertumsgesellschaft). 206 p., 89 taf. 11. 1 karte. 4:0. 
Preis 25 Fm. 1

Von diesem umfangreichen werk verliess 1900 der zw eite teil 

die presse. Er behandelt die von den Verfassern im sommer 1894 

in Russisch-Karelien gesammelten bilder von gebäuden und ein­

zelnen architekturteilen sowie überhaupt von gegenständen, an 

denen Ornamente zu finden sind. Zu anfang 1901 ist der erste 

teil des buches erschienen: erläuternde volkskundliche Studie aus 

Zentral-Russisch-Karelien von Y rjö B l o m s t e d t . W ie  der titel die­

ses teils schon erraten lässt, beschränkt sich die Untersuchung nicht 

e inzig und allein auf die gebäude und Zierformen, obgleich der 

name des werkes nur dies andeutet, sondern sie greift stellenweise 

auch —  zum nachteil für ihre einheit —  auf andere geb iete der 

russisch-karelischen Verhältnisse über.

Das werk gehört, was die abbildungen betrifft, zu den schön­

sten wissenschaftlichen erscheinungen, die je  in unserem lande 

herausgegeben worden sind, und sicherlich ist die arbeit daran mit 

warmem interesse und mit dem poetischen geschmack eines künst- 

lers ausgeführt worden, weshalb der leser an mancher stelle eine 

wahre freude geniesst. Künstlerisch ist z. b. die darstellung im

5. kapitel (4. kap. der deutschen ausgabe) sowie überhaupt dort, 

wo mit eigenen äugen geschautes geschildert wird. V iel schwächer 

ist die darstellung da, wo der Verfasser wissenschaftliche Schlüsse

1 Eine deutsche ausgabe des textes befindet sich unter der 
presse. D ie citate werden hier nach der deutschen ausgabe abge­
druckt, soweit dieselbe gesetzt ist.
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zieht. H ier bew egt er sich sichtlich noch auf ungewohntem boden. 

D ie  wissenschaftliche genauigkeit in der anordnung, klassifizierung 

und abwägung der materialien, die Schlussfolgerungen w ie  auch die 

wissenschaftliche präzision in seinen aussprüchen —  alles das ist 

so unfertig, dass man sich zu der annahme gezwungen sieht, der 

Verfasser habe die apriorität dieser forderungen in einem wissen­

schaftlichen werke nicht rich tig eingesehen. Obwohl man ihm mut 

nicht absprechen kann, da er sich als anfänger an eine solche 

umfangreiche wissenschaftliche darstellung gew agt hat, hat er den­

noch nicht mut genug besessen um sich von der autorität seines 

Vorgängers loszumachen, und zwar gerade da nicht immer, w o dieser 

auf falsche pfade geraten ist. Psychologisch belehrend ist es zu 

sehen, w ie der Verfasser in einer w ichtigen frage oftmals anstreng- 

ungen macht sich von seiner autorität zu befreien, bevor er sich 

ihrer gew alt vollständig hingiebt.

Bevor ich im einzelnen zeige, worau f ich obiges kurze all­

gem eine urteil gründe, halte ich es —  um dem leser den richtigen 

hintergrund und die beleuchtung für meine folgende darstellung zu 

geben —  für notwendig, zunächst kurz und einfach meine eigene 

auffassung von der entwicklung der karelischen wohngebäude wäh­

rend dieses jahrtausends in grossen zügen mitzuteilen.

W enn sich der kolonist im urwald niederschlug, baute er 

sich zuerst eine htitte mit vier wänden, die noch heute oft 

zugleich den dienst von badestube und Speicher, sehr selten aber 

einer riege versieht. A ls  zweites gebäude entstand ein Speicher 

oder ein stall nahe bei der wohnung, jedoch  nicht an ihr fest. 

W urde ein Speicher errichtet, so wurde seine thür aus leichtbegreif­

lichen gründen nahe und oft gegenüber der hüttenthür angebracht, 

wenn für diesen platz nicht schon eine andere hütte vorgesehen 

war. Bevor der Speicher oder die zw eite hütte aufgebaut ward, 

schützte man (wenigstens in älteren zeiten) die hüttenthür häufig 

durch Stangen, die man nach dem muster der kote vor die thür 

oben an die äussersten dachlatten lehnte, w ider wind, regen und 

Schneegestöber. W ar nun ein Speicher oder eine zw eite hütte auf­

geführt, so sperrte man den raum zwischen den beiden gebäuden 

mit zäunen (gattern =  fi. veräjä) oder Stangen ab, die ebenfalls w ie  

an der kote an die langen (alsbald mit einander verbundenen) trauf- 

ränder gelehnt wurden, später mit einer bis an das dach reichenden 

bretter- oder balkenwand, welche jedoch nicht mit moos verdichtet
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wurde. So entstand als blosser zwischenraum die karelische und 
savolaxer (wahrscheinlich überhaupt finnische) vorstube.

In alten Zeiten baute man ausschliesslich vierwändige g e ­

bäude, alle getrennt von einander und mit besonderen dächern, 

einerlei ob es ihrer in einem gehöfte zehn, zw anzig oder mehr gab. 

D ie zersprengtheit in den bauverhältnissen ist etwas echt kareli­

sches, und gehen w ir w eit in die Vergangenheit zurück, etwas all­

gemeinmenschliches, nicht ein zwischen- sondern eine urstadium.

Aus der hütte, dem ihrer thür gegenüber errichteten Speicher 

(später einer zweiten hütte) und dem gehege 1 zwischen ihnen hat 

sich in Finnisch-Karelien, ich möchte sagen in Finland, das heutige 

wohngebäude des bauern entwickelt, w o im lauf der ze it an die 

vorstube zuerst eine, dann mehrere kammern gebaut wurden, die 

man entweder zum aufbewahren der essmittel oder als wohnge- 

mächer benutzte. Auch diese entwicklung können w ir schritt für 

schritt verfolgen, wenn w ir die alten gehöfte unsres landes näher 

in augenschein nehmen. Noch treffen w ir tausende von gehöften 

an, in denen jener anfangs und oft heute noch zur aufbewahrung 

von milch und anderer leibesnotdurft verwandte raum am ende 

der vorstube zwischen den Stuben vollständig für sich aufgezim­

mert ist und sich häufig sogar auf der seite gegenüber der vor- 

stubenthür bis ausserhalb des Wohnhausdaches erstreckt. Es ist 

dies also ursprünglich ein nur zum teil zwischen die stüben 

eingeschobener Speicher, der später allmählich mit dem wohnge­

bäude verwachsen und lokal schon früher mit einer feuerstätte und 

verdichteten wänden versehen ist, wodurch er ja  dann bewohnbar 

wurde. —  Dass die vorstube ihrem wesen nach häufig noch heute 

nur ein gegen wind und wetter geschützter verbindungsraum, ein 

band zwischen den einzelnen zimmern ist, das beweist auch seine 

dehnbarkeit in den alten westfinnischen gehöften. D iese eigen- 

schaft erlaubt es nämlich, dass man an die vorstube eine ganze 

reihe von zimmern anschliessen kann, ohne dass jene darum auf­

hört das band zwischen den an den enden des gebäudes gelegenen 

stuben zu sein. D ie aussenwand und die thüre der vorstube sind 

nach hergebrachter weise immer noch dürftiger als die übrigen 

wände und thüren des gebäudes, ja  sie können sogar ganz fehlen.

1 In Savolax wird ein teil der vorstube noch heutigen tages 
verä jäso la  (’gatterw eg’l  genannt.
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Fünf- und sechswändige Wohnhäuser, in denen mit der stube 
entweder eine vorstube allein oder eine vorstube mit einem an­
schliessenden vorratsraum vereinigt ist, haben auf finnischem boden 
verhältnismässig spät eingang gefunden, vermutlich erst zu der zeit, 
da ländereien und Wälder schon ausschliessliches eigentum der 
bauern (»talollinen») waren und die besondere volksklasse der ein- 
lieger entstand, die nicht einmal als kötner an land und wald anteil 
hatten. Die entstehung dieses sechswändigen Wohnhauses des feld- 
arbeiters und handwerkers ist, soweit uns die unzählichen zwischen­
formen ein bild davon geben können, in unserem lande die fol­
gende gewesen. W ie ich oben bereits erwähnt habe, schützte 
man die thür der alleinstehenden hütte vor wind und regen durch 
vertikalgestellte Stangen, die man nach dem muster der kote an die 
äussersten dachlatten anlehnte. Hierdurch entstand vor der hütte 
ein vorstubenartiger schauer, in dessen hinterem teil man dann in 
der nähe des stubenofens allerlei, verhältnismässig geringwertige 
habe des gehöfts aufbewahrte. Als man nachmals anstelle dieser 
kotenartigen vorstube aus balken oder (später) aus brettern einen 
dichteren schauer aufzimmerte, konnte man diesen durch eine art 
wand mit leichter mühe in zwei teile teilen und die vorratsraum- 
seite mit einer thür versehen. Eine solche art vorstube findet sich 
noch in tausenden (vielleicht in den meisten) von einlieger- und 
feldarbeiterwohnungen, und zwar entweder niedriger als die stube 
oder aus anderem material h e r g e s t e l l t a ls o  bloss als ein annex, 
als besonderes gebäude.

Es ist natürlich, dass der landmann, der sich ein wohnhaus 
baut, die thür der vorstube am liebsten der wärme und dem licht 
zukehrt, also nach Süden, südwest oder südost2. Da man bei der 
arbeit vor dem ofen das licht auch dann braucht, wenn auf dem 
herd kein feuer brennt, wird auch die ofenöffnung am liebsten dem 
Süden zugewandt. A u f diese weise kommt der ofen zumeist an 
die der vorstubenthür gegenüberliegende wand zu stehen, wo sich 
meistenteils nur ein fenster befindet, da sie gen mitternacht gekehrt

1 H ierm it soll nicht behauptet sein, dass es in früheren Zeiten 
in Finland keine gezimm erten sechswändigen gebäude gegeben 
habe, sondern nur soviel, dass solche Wohnungen nicht allgemein 
im gebrauch und aus den bedürfnissen des Volkes entsprungen sind.

2 Die hintere thür der vorstube habe ich in Nurmes »nörd­
liche thür» nennen hören.
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ist. Der ofen wird auch deswegen am liebsten auf die nördliche
seite verlegt, weil er die pörte sonst verdunkeln würde.

In Russisch-Karelien ist die erste entwicklung des viereckigen 
gezimmerten Wohngebäudes augenscheinlich dieselbe gewesen wie 
auf der finnischen seite. In der karelischen kolonie im gouv. Tver, 
das seine finnische bevölkerung im 17. jahrhundert aus Finnisch-
Karelien erhielt, ist das bausystem mit dem in Russisch-Karelien
befolgten nahezu identisch, nur besteht der unterschied, dass jene 
schauerartige (aus fachwand bestehende) pferdestall-remise (tanhut- 
saraja) noch loser mit der wohnung zusammenhängt. Sowohl in 
Tver wie in Russisch-Nord-Karelien liegen viehhof und wohngebäude 
mit speichern in der regel unter besonderen dächern, sind also ver­
schiedene gebäude.

Die art, w ie  die Verfasser die abbildungen der wohngebäude 

im atlas angeordnet haben, beweist, dass sie in der hauptsache eine 

richtige auffassung von der entwicklung des karelischen Wohnge­

bäudes gehabt haben, doch scheint diese auffassung (wenigstens 

bei herrn Blo m s t e d t ) dunkel, nur instinktiv gewesen zu sein, da 

er in seinen erörterungen (wenigstens zu einem teil) von ihr abge­

gangen ist.

Herr Bl o m s t e d t  beginnt seine Spezialuntersuchung der kare­
lischen gebäude (kap. 4; 3 der deutschen ausg.) ganz richtig mit 
einer darstellung von einigen ursprünglichen, als Zwischenglieder 
zwischen den gebäuden auf der finnischen und auf der russischen 
seite ziemlich geeigneten gebäuden von der finnischen seite der 
grenze. Diese darstellung gestaltet er sehr lichtvoll und sagt von 
dem wohngebäude des Rimmihofes: »es bietet ein beispiel des ein­
fachsten russisch-karelischen bautypus» (p. 37, resp. 43). »Wir 
haben hier also den primitiven grundtypus der karelischen gehöft­
form (p. 38, resp. 43). P. 39 oben (resp. 43 unten) fügt er von 
ihm noch hinzu: »Es ist die eigentliche elementarform» 1. Jetzt
sollte man glauben, der Verfasser hielte dieses wohngebäude, in 
dem pörte und speicherraum auf je  einer seite des flures (sineeo) 
liegen, wirklich für den karelischen grundtypus. Dies ist aber lei­
der durchaus nicht der fall.

Sofort nachdem der Rimmihof als die elementarform bezeich­

1 P. 45 unten (resp. 50 oben) sehen wir, dass »elementar­
form» dasselbe bedeutet wie »grundform».
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net ist, wird die verlassene rauchpörte von Ontrosenvaara behan­
delt, in der die pörte, die vorstube und an derem ende (direkt 
neben der pörte) ein speicherraum in eins aufgezimmert sind. 
Hiervon wird gesagt (p. 40, resp. 44): »da ich im folgenden oft

C

a
b

Typus A.

a h c

-----H----

a =  pörte (pertti). 
b =  vorstube (sincco). 
c =  Speicher (aitta).

Typus B.

a u f  d ie s e  e in fa c h s t e  un d  a u g e n ­
s c h e in lic h  u r s p r ü n g l ic h s t e  r u s ­
s i s c h - k a r e l i s c h e  g e b ä u d e f o r m  1 
hinzuweisen haben werde, nenne ich 
sie kurz t y p u s  A». Da sich kein 
derartiges gebäude und nicht einmal 
ein direkt daraus entwickeltes im gan­
zen atlas findet, scheint seine aufstel- 
lung als urtypus der karelischen ge­
bäude später von aussen her im an- 
schluss an die irreleitende autorität - 
entstanden zu sein. Dass es sich damit 
in der that so verhält, und dass sich 
der Verfasser noch bei der niederschrift 
seiner darstellung nur schwer von sei­
ner ursprünglichen richtigen auffassung 
hat lossagen können, indem er schüch­
tern darauf zurückkommt, das beweisen 
(ausser dem bereits angeführten) die 

folgenden punkte in dem werke. P. 44 oben (resp. 48 unten) 
heisst es bei der besprechung der rauchpörte in Muujärvi: »Von den

C : b -

d a

Typus C.

a =  pörte (pertti). 
b =  vorstube (sincco). 
c =  Speicher (aitta). 
d =  gastzimmer (gornicca). 
e =  remise (saraja).

1 Alle in dieser rezension gesperrt gedruckten stellen sind in 
dem rezensierten werke kursiv gedruckt.

2 A . O. H e ik e l , Die Gebäude der Ceremissen, Mordwinen, 
Esten und Finnen.
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vorigen unterscheidet sich dieser typus, den ich t y p u s  B nenne, 
darin, dass der vorratsraum an der seite, und nicht am ende des 
flures gelegen ist. Er würde sich also in dieser hinsicht vielleicht 
eher zum urtypus der russisch-karelischen hauptgebäude eignen als 
der typus A». —  P. 45— 46 (resp. 50) findet sich folgende ver­
wirrte, für die wissenschaftliche darstellung des Verfassers bezeich­
nende äusserung: »Die zuerst beschriebenen einfachsten typen A, 
B und C  halte ich, wie gesagt, für die elementar- oder grundfor- 
men. Von ihnen verrät der typus A  in der anordnung der zimmer 
finnisch-karelischen charakter. In dem ihm entsprechenden russisch­
karelischen typus würden die vorratsräume an die seite der vor- 
stube zu liegen kommen. Übrigens ist er als solche ursprüngliche 
form in jedem mehr entwickelten russisch-karelischen gebäudekom­
plexe zu erkennen. D ie  f o r m d i e s e s  W o h n g e b ä u d e s ,  in 
d e m di e  d r e i  v e r s c h i e d e n e n  r ä u m e  p ö r t e ,  f l ur  un d  v o r ­
r a t s r a u m  a n z u t r e f f e n  s i n d,  i s t  a l s o  di e  k e r n f o r m  g e w e ­
s en,  an u n d  um w e l c h e  s i c h  di e  a n d e r e n  n o t w e n d i g e n  
n e b e n g e b ä u d e  a u f  di e  e i n e  o d e r  a n d e r e  w e i s e  a n g e s c h l o s ­
s en  h a b e n » .  Dieses letztere citat macht, auf den typus A  bezo­
gen, den eindruck instinktiven widerstrebens und dann vollkomme­
nen hingebens an die macht der autorität. Am ende des buches 
(s. 199 und 200) ist kein widerstand mehr zu verspüren: » Di e
n a c h  de m t y p u s  A g e b a u t e  p ö r t e  (s. 39 [ =  43]), diese noch all­
gemein anzutreffende einfache art Wohngebäude ist, mit ihrem flur 
und vorratsraum, durchaus ursprünglich, und ist, wie ich bereits 
bemerkt habe, als solche auch von den neueren gebäuden zu un­
terscheiden, sodass sich also die bauart der ganzen gegend auf 
diese elementarform gründet».

Nun wird mir wohl entgegengehalten, der Verfasser habe ja  
bei seiner erklärung des typus A  nachgewieseu, dass zu diesem 
typus auch andere Wohnungen als die rauchpörte von Ontrosen- 
vaara gehören. Allerdings, aber bei alledem hat er sich —  in 
seinem eigenen typus geirrt, in welchem, wie das bild des typus 
zeigt und der Verfasser selbst sagt (siehe oben), der vorratsraum 
am ende der vorstube, nicht aber auf deren seite liegt. Vom 
Homahof (T. 3: 3) sagt Verfasser selber, dass dort keine spuren 
von einem vorratsraum zu gewahren seien, und nach der abbildung 
zu urteilen (unbedachter, einwändiger flur) hat der vorratsraum 
neben den flur, nicht an dessen ende angebaut werden sollen;
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also des Verfassers typus B. Beim Rimmihof verweist Verfasser 
auch auf den typus B. Es folgt alsdann eine Verweisung auf 
W a l l in ’s Vorgeschichte (Esihistoria), abb. 22, p. 135 (nicht abb. 
23, p. 132, wie in dem buch zu lesen ist). Da ich selbst diese 
photographische, aufnahme gemacht habe und mich des gehöfts 
erinnere, kann ich sagen, dass auch dort an das ende der vor­
stube kein vorratsraum gezimmert ist. Zuletzt erwähnt der Ver­
fasser im Zusammenhang mit dem typus A einen Helylähof, aber 
auch hier ist, nicht einmal mit dem wohngebäude vereinigt, ein 
vorratsraum zu sehen. —  Auch in entwickelteren gebäuden sind —  

entgegen der behauptung des Verfassers —  keine spuren des typus 
A ’ zu verspüren. Allerdings befindet sich an manchen der zum typus 
C  gehörigen gebäude (T. 10: 1 und 2 sowie textbild 14, resp. 15) 
hinter dem flur ein vorratsraum, aber von ihnen ist zu bemerken, 
dass der vorratsraum hier nicht an der pörte sondern an der frem- 
denstube (gornieca) liegt, und dass man aus den bildern T. 8: 1 
und T. 13: 1 schliessen kann, dass sich der neben der fremden- 
stube liegende vorratsraum aus einem zweiten flur gebildet habe; 
also auch hier haben wir nicht spuren des typus A sondern des 
typus B.

Den ethnographen, der die fragen in dieser weise auffasst, 
mutet bei der ersten lektüre des Werkes die äusserung (s. 200) 
des Verfassers über den typus A, dass »sich also die bauart der 
ganzen gegend auf diese elementarform gründet», geradezu er­
schreckend an. In diesen grossen irrtum hat der Verfasser nur 
dadurch verfallen können, dass er zuerst den abwegen seines Vor­
gängers folgte und dann die typen A und B durcheinanderwarf, 
sodass er an den meisten stellen spuren des typus A zu sehen 
vermeint, wo nur der typus B seine entwicklung durchlaufen hat. 
Zur illustration sei hier nur noch auf den letzten absatz auf p. 47 
(resp. 52, dritter absatz) hingewiesen, wo gesagt wird, der linke 
teil von Jekkonens gehöft sei von der form des typus A.

Des Verfassers typus B, in dem eine pörte und ein speicher­
raum und zwischen diesen ein flur auftreten, »i s t  a l s o di e  k e r n ­
f o r m g e w e s e n ,  an u n d  um w e l c h e  s i c h di e  a n d e r e n  n o t ­
w e n d i g e n  n e b e n g e b ä u d e  a u f  d i e  e i n e  o d e r  a n d e r e  w e i s e  
a n g e s c h l o s s e n  h a b e n » ,  citiere ich noch einmal mit den ge­
sperrten Worten des Verfassers (p._ 46, resp. 50). Zu ihm gehören 
nahezu alle in dem werke abgebildeten und erwähnten ursprüngli­
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chen (einfachen) Wohngebäude auf der finnischen sowohl w ie aut 

der russischen seite. Vom  typus B ausgehend lässt sich auch die 

entwicklung der späteren russisch-karelischen wohngebäude aus 

ursprünglichen formen am natürlichsten und einfachsten erklären.

Ich habe bei den typen A  und B des Verfassers aus dem 

gründe so lange verweilt, w eil ich es für eine zukünftige Unter­

suchung für w ichtig  halte, dass in ihr Verhältnis zu den karelischen 

Wohngebäuden klarheit komme.

Der Verfasser hält (p. 45, resp. 50) seine typen A, B und C, 
die er auch für die einfachsten erklärt, für die elementar- oder 
grundformen. Gleichwohl sind die Wohnungen, die er zum typus 

C zählt (p. 47, resp. 51) die kompliziertesten und entwickeltsten 
von allen, die in dem werke anzutreffen sind, und so ist ihnen 
auch im atlas die letzte stelle in der reihe angewiesen. —  Als 
kennzeichen des typus C  gilt dem Verfasser: » V i e h h o f  u n d
s t a l l ,  b e i d e  v o n  e i n a n d e r  g e t r e n n t  u n d  a us  b a l k e n  a u f ­
g e f ü h r t ,  s i n d  an der  s e i t e  d e s  f l u r e s  g e l e g e n », weit von 
dem flur entfernt stehen sie aber in allen anderen gebäuden ausser 
in dem, welches zufälligerweise gerade in rede stand.

Hinsichtlich der typen ist schliesslich noch zu bemerken, 

dass die trennung oder Verbindung mit dem viehhofe in Russisch- 

Karelien keinen einfluss auf die eigentliche form der wohnung (mit 

speicherraum und flur) ausübt, denn der viehhof befindet sich in 

der regel heute noch unter einem dach für sich; der stall ist ja  

auch nach des Verfassers eigenen treffenden Worten (p. 48, resp. 52) 

ein unorganischer auswuchs am gebäudekom plex; der pferdestall- 

remise (tanhiit-saraja) andrerseits ist, w ie im vorhergehenden g e ­

ze ig t wurde, zumeist ein fachwandbau zwischen wohngebäude und 

kuhstall oder -Ställen.

Von den dorfbildungen wird (p. 14, resp. 26) diejenige für 
die ursprünglichste erklärt, »in d e r  ein  e i n z i g e s  g r o s s e s  g e ­
b ä u d e ,  mi t  z a h l r e i c h e n  p ö r t e n  u n d  n e b e n h ä u s e r n ,  e i n e m 
g a n z e n  u m f a n g r e i c h e n  f a m i l i e n v e r b a n d e  als  Wo h n s t ä t t e  
di ent».  W ird nicht mit diesem satz die entwicklung der kareli­
schen gebäude auf den köpf gestellt? Vom vierwändigen wohnhaus 
ist die entwicklung vielmehr ausgegangen, und das wird der ^Ver­
fasser doch wohl auch selber zugeben, dass ein hofgebäude mit 
vielen pörten nicht die wurzel sondern nur die frucht einer langen 
entwicklung darstellen kann.
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In demselben absatz (p. 14, resp. 26) heisst es: »die gründung 
der ursprünglichen wohnstätte der familiengemeinschaft» »geht denn 
auch meistens nach dem gleichen eingewurzelten prinzip vor sich, 
das besonders in früheren zeiten einen ganzen familienverband 
innerhalb der wände der ’grossen familienstube’ beisammen hielt». 
Wenn sich eine familiengemeinschaft eine eigene wohnstätte grün­
det, erfolgt der abschied aus der alten, und das kann wohl kaum 
nach dem prinzip geschehen, das den ganzen familienverband inner­
halb einer stube beisammenhielt, und zwar um so weniger, als die
wohnung fern von dem heimatshof im ödwalde entstand.

W o der Verfasser zum ersten male von der verlassenen rauch­
pörte in Ontrosenvaara spricht (p. 39, resp. 44), gebraucht er eine 
phrase, auf die man besonders in der ethnographischen litteratur 

häufig stösst und die richtig ist, wenn sie im rechten sinne ge­
braucht ist, nicht aber in einem fall wie dem citierten. Sie lautet: 
»und wirklich erhält sich das ursprünglichste und altertümlichste 
eben in den ärmsten Verhältnissen am zähesten». Dies trifft zu, 
wenn von einer, getrennt von der übrigen weit lebenden, grossen 
dorfschaft oder von auf insein oder in einem walde versprengt 
wohnenden menschen die rede ist, keineswegs aber, wo es sich 
um den einzelnen, in einem dorfe wohnenden, nicht bodensässigen 
bauern (»mökkiläinen») handelt, der sich sein hüttchen baut, wie 
es sich gerade trifft, ohne sich im geringsten um die alten bräuche 
der gegend zu kümmern ’ , wenn er' sie nicht zum mindesten um 
sich herum in ehren gehalten sieht.

P. 46, z. 4 u. f. (resp. 50, z. 3 v. u.): »Die eigentlichste
Ursache, warum die pörte in den drei ersten typen A, B und C 
von dem viehhofe getrennt ist, ist ohne zweifei in der unbemittelt- 
heit seiner bewohner zu suchen». Umsonst wird auch hier ver­
sichert, die unbemitteltheit sei die Ursache für die bildung der 
gebäudegruppierung gewesen. W as die zu den typen A  und B 
gehörigen Wohnungen anlangt, die, soviel man aus dem werke erse­

1 Vielleicht ist diese alte rauchpörte in Ontrosenvaara, die 
den anstoss zur aufstellung des typus A  gegeben hat, ihrer zeit 
von einem manne erbaut worden, der von ferne hierher übergesie­
delt war. Diese Vermutung ergiebt sich uns daraus, dass der alte 
inhaber der pörte keinen angehörigen hatte, der den hof nach sei­
nem tode in besitz genommen hätte.
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hen kann, alte gebäu de sind, so gehört die bezeichnete bauw eise 

zu ihrem Charakter, und die höfe des typus C  w ird der Verfasser 

w ohl im allgem einen als die begütertsten der gegend anerkennen. 

Auch sonst ist es verkehrt von den gebäuden des typus C  (in dem 

beabsichtigten  sinn) zu sagen, die wohnpörte erscheine in ihnen 

vom viehhofe getrennt, da der viehh of in allen ausser einem an das 

w ohngebäude angeschlossen ist (siehe die Zusam m enstellung auf p. 

4 7 , resp. 51 und die abbildungen T. 10: 1 und 2, T. 13 : 1 und 2 

und auch T . 5: 2). Jenes einzige gebäude des typus C  (textbild 

14, resp. 15), in dem die pferdestall-rem ise (tanhut-saraja) nicht mit 

dem w ohngebäude in Verbindung steht, ist halbfertig, indem die 

rem ise noch nicht hat angebaut w erden können, w elche die Verbin­

dung w oh l hersteilen w ürde.

A uf p. 61 (resp. 65) findet sich wiederum ein satz, den 
ich früher schon in der ethnographischen litteratur gesehen habe 
und der ziemlich richtig sein kann, wenn man von gegenwärtigen 
Verhältnissen in mehreren gegenden spricht, der aber den leser hin­
sichtlich früherer Verhältnisse irre leitet. Er lautet: »In der rauch- 
pörte ist die decke natürlich niedriger» (als in der pörte mit 
schornsteinofen). W o die rauchpörten im verschwinden begriffen 
sind, und alle auch nur ein wenig vermögenderen leute sich ent­
weder Wohnungen mit schornsteinofen bereits gebaut oder ihre alten 
rauchpörten in solche verwandelt haben, finden sie sich nur bei 
den ärmsten leuten, und in diesen Wohnungen sind die decken aus 
natürlichen gründen stets sehr niedrig, mögen sie sonst von jeder 
beliebigen beschaffenheit sein. Anders verhielt es sich in der rauch- 
pörte des vermögenden mannes, solange ihm eine solche als Woh­
nung diente und in unserem lande stellenweise (obschon selten) 
noch dient. Ich habe viele rauchstuben gesehen, in welchen die 
decke in grösserem abstand von dem boden lag, als es heute in 
den Wohnungen reicher leute in Helsingfors der fall ist, und sicher 
ist, dass die bauern Finnisch-Kareliens, als sie sich an stelle von 
rauchstuben Wohnungen mit schornsteinofen bauten, die decken eher 
niedriger anbrachten als umgekehrt. Ich habe erzählen hören, dass 

in Karelien um 1855 bauernsoldaten zur Winterszeit oft in rauch­
pörten ausgebildet wurden, wobei die pieken an den gewehrläufen 
nicht einmal bis an die sparren reichten, die doch viel niedriger 

liegen als die decke.
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P. 84 unten (resp. 88 mitte) wird als grund dafür, dass man 

an karelischen speichern (und wohl auch Scheunen) einige wand- 

balken über die anderen hervorstehen lässt, die faulheit des erbauers 

angegeben. Könnte sich der Verfasser erinnern gesehen zu haben, 

dass man an diesen balkenenden Stangen zum Wäschetrocknen, sen- 

sen, sicheln, ränzel und vieles andere aufhängt, würde er wohl bei 

dem erbauer keine faulheit voraussetzen, wennschon er sich nicht 

gefragt hätte, warum man nur ein ige balkenenden unabgehauen g e ­

lassen hat und nicht noch mehrere oder alle.

P. 93 oben wird gesagt, in Russisch-Karelien würden, ebenso 
wie im Kalevala, die Speicher für heilige stellen angesehen, und in 
ihnen würden deshalb die wertvollsten sachen des hofes, durch be- 
sprechungen geschützt und hinter schloss und riegel, aufbewahrt. 
Es ist wohl hier die folge für den grund und der grund für die 
folge gehalten.

P. 63 unten (resp. 67 unten) heisst es vom ofen, k iu ko a, er 
habe einen umfang »von ungefähr 2 qm bodenfläche», und p. 65 
unten (69 unten), dass die älteren bewohner des gehöfts zur Win­

terszeit auf dem ofen schlafen. Da der ofen nach abb. 21 (resp. 
23) von der Öffnung zur ofenwand länger ist als von der thürwand 
zur hinterwand, und die liegenden den köpf oder die füsse nicht 
wohl über der ofenöffnung und der feuerstätte halten können, be­

trägt die länge des bettes also schon bei gewöhnlichen öfen nur 
ca. 1,3 m, sodass die füsse eines a u f dem ofen liegenden mannes 
in ausgestreckter läge um mehr als eine halbe eile über den man- 
tel des ofens hinausragen würden, obgleich der köpf an der wand 
festläge. In den alten rauchpörten der finnisch-karelischen bauern 
mass die grundfläche des ofens zumeist ca. 4 qm, in anderen mehr, 
in anderen weniger. Dergleichen habe ich noch im letzten novem- 
ber gesehen.

Ebenfalls auf p. 63 unten (resp. 67 unten) wird gesagt, der 
ofen ruhe »auf den balken der diele». Da die dielenbalken regel­
mässig in der richtung von der thürwand zur giebelwand ver­
laufen, und sich neben dem ofen auf der seite der giebelwand auf 
dem boden eine Öffnung von nahezu der Seitenlänge des ofens in 
den balken angebracht findet, können die dielenbalken (wenigstens 
allein) nicht den ofen tragen, der also andere stützen haben muss. 
—  Es wäre belehrend gewesen zu erfahren, welche arten öfen in 
Russisch-Karelien grundmauern haben, und welcher art diese mauern
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sind. Es ist beschwerlich sich unter der diele wie auch auf dem 
boden umzuschauen. Gleichwohl hätte der Verfasser beide stellen 
etwas häufiger aufsuchen und die daselbst befindlichen architektur­
teile genauer betrachten sollen; dann wären auch die folgenden 
versehen nicht begangen worden.

P. 66, 10 u. f. (resp. 70, 12 u. f.) heisst es: »Dieser rauch­
fang endigt aussen über dem dach in einer schornsteinartigen 
röhre, die aus einem ausgehöhlten stück baum verfertigt ist». 
Dieses hohle baumstück ist nicht nur das ende des rauchfangs über 
dem dach, sondern es ist der Schornstein selbst, der sich gewöhn­
lich ca. drittehalb bis drei 1 klafter weit über die decke hinaus 
erstreckt. —  In dem vorhergehenden satze werden savu reik ä  (rauch­
loch), la k k e isto rv i (rauchröhre) und rep p än ä (rauchlochklappe) so 
aufgeführt, als wären sie verschiedene namen für einen und den­
selben begriff, doch sind alle drei bezeichnungen für ebensoviele 
verschiedene begriffe. —  In demselben satz wird behauptet, das 
rauchloch werde die nacht über verschlossen. Es wird dann im­
mer mit der rauchlochklappe verschlossen, wenn man die wärme 
in der pörte zu steigern oder wenigstens festzuhalten wünscht.

Gelegentlich der Wärmeerhaltung dürfte die bemerkung am 

platze sein, dass in dem ganzen werk wohl mit keinem worte die 

grundmauern aus erde (m ultiainen) erwähnt sind, obschon sie in 

den alten rauchpörten, wohl auch Russisch-Kareliens, w ichtige teile 

des Wohngebäudes gewesen sind.

Wenn p. 96 oben benennungen aufgezählt werden, welche 
sich als reminiszenzen aus der zeit der einheit von pörte und 
badestube (sauna) darbieten, wären wohl auch die klarsten von 
ihnen, nämlich lavan alu sta  (raum unter der badestubenpritsche) und 
p eräm aa (ungedielter teil zwischen ofen und hinterwand), welche in 
einzelnen teilen des landes als bezeichungen für den teil der pörte 
zwischen dem ofen und der hinterwand dienen, zu erwähnen gewesen.

Aus den zeilen 9— 13 auf p, 99 lässt sich der schluss 
ziehen, der Verfasser habe bei der betrachtung der Öffnungen in 
der russisch-karelischen badestube an den wänden nicht zu erken­
nen vermocht, ob sich in ihnen ein rauchloch befand wie an vielen 
stellen in Finland.

1 Mitunter ist es sogar nahezu vier klafter lang und viel 
schwerer als ein gewöhnlicher wandbalken.



14 Blom stedt u. Sucksdorff. Karel. gebäude u. Ornamente.

A uf derselben seite oben wird gesagt, die pritsche steige 
»treppenförmig an», und aus der abbildung daselbst ersehen wir, 
dass der oberste teil der pritsche höchstens ebenso breit ist wie 
die stufen, oder, wenn wir die badestube zwei klafter breit anset­
zen, weniger als zwei vierteleilen. Von einer andersgearteten bade- 
stubenpritsche wird nichts erwähnt. Trotzdem heisst es p. 102 
unten: »auf der pritsche der badestube wird korn gemalzt». Lässt 
sich das auf einer solchen pritsche praktisch abmachen?

Empfindlich beeinträchtigt die klarheit und Zuverlässigkeit der 

darstellung die thatsache, dass es der Verfasser nicht immer für 

der mühe wert gehalten hat nachzuprüfen, ob seine sätze mit den 

abbildungen und seinen früheren erörterungen harmonieren. Es 

seien zu dem erwähnten noch einige in dieser weise entstandene 

widerspräche hervorgehoben.

P. 44 (resp. 49) wird vom typus D i  gesagt: »wie man sieht, 
fehlt in diesem typus die remise». P. 47 (resp. 51) aber werden 
8 zum typus D 1 gehörige gehöfte aufgezählt, aber in allen diesen 
findet sich eine remise,. wie auch in dem auf derselben seite erwähn­
ten hof Jekkonens, rechte seite, die nach dem typus D 1 entstanden 
sein soll.

P. 48, 10 v. u. (resp. 53, 4 u. f.): »Wie wir aus den grund- 
rissen der viehställe ersehen, besitzen sie alle einen herd für die Zu­

bereitung des getränks für das vieh». A u f derselben seite oben 
(resp. s. 53 mitte) sind 19 grundrisse von viehställen aufgezählt, 
jedoch nur in fünf von ihnen ist eine solche feuerstätte zu sehen.

P. 49, 7 u. f. (resp. 53, 8 v. ü.): »Über die gemeinsame
wohnung für menschen und tiere breitet sich ein zusammenhän­
gendes dach». Einige zeilen weiter: »Gewöhnlich haben die vieh­
ställe und anderen nebengebäude ihre eigenen dächer».

P. 67, 1 (resp. 71, 8): »der viehhof liegt hinter der ofen­
wand» in Klimo Sirkijäs’ gehöft. Die abbildung (T. 4: 1) zeigt 
das umgekehrte Verhältnis.

A u f derselben seite unten (resp. 72, 6 u. f.) wird gesagt, die 
giebelwand, otsaseinä, »hat gewöhnlich drei fenster, ein grösseres, 
höheres in der mitte und zwei kleinere zu beiden seiten des erste- 
ren». Da unter den 20 pörtengiebelbildern des atlas nur 4 mit 
einer solchen fensterreihe zu sehen sind, hätte dieser wenigstens 
scheinbare widerspruch einige worte der erklärung verdient.

Als beispiel unpräziser ausdrucksweise sei erwähnt:
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P- 35i 6 (resp. 40, 4): »In den kirchspielen Sotkamo und 
Kuhmoniemi, welche ungefähr zwanzig meilen von der finnisch­
russischen grenze entfernt liegen» u. s. w. Das kirchspiel Kuhmo­
niemi liegt auf der grenze.

P. 44, 8 (resp. 48, 3) u. f.: »Als vom viehhofe getrennt
tritt . . . eine pörtenform auf». Eine pörtenform ist natürlich stets 
vom viehhofe getrennt, wie z. b. die menschenform, die pörte aber 
kann mit dem viehhof und dem stall vereinigt sein.

Die unklare angabe s. 45 unten ist oben bereits berührt 
worden.

P. 67, 10 (resp. 71, 3 v. u.) sagt der Verfasser, die diele sei 
»aus kräftigen, dicken bohlen (lankkulohkoista)» hergestellt, was 
nach dem gewöhnlichen allgemeinbegriff des Wortes lohko so ver­
standen wird, als meinte der Verfasser von planken abgehackte 
kräftige scheite. Dies ist jedoch seine meinung vermutlich nicht, 
da die dielenbalken in den alten pörten wohl in der regel halb­
runde stamme sind.

P. 85 wird vom Speicher bemerkt, dass »sich der teil der 
seitenwände, der unter dem dache liegt, nach oben mit einer 
Wölbung verbreitert», während es heissen müsste, dass sich die dicht 
unter dem dache gelegenen teile der seitenwände nach aussen 
wölben, da sich die giebelwände an diesen stellen nach oben ver­
breitern.

Schliesslich seien noch einige beispiele für missverstandene 
Ivalevalaverse angeführt.

P. 14, 7 — 9 werden die Kalevalazeilen:

»Nie im leben fragte die mutter 
Noch im dorfe (kylästä) um guten rat,
Gut geschäft im fremden hofe».

so aufgefasst, als bedeutete das wort k y lä  hier einen einzelnen 
(dem dorfe entsprechenden) hof, während es hier allgemein ein6n 

fremden hof (kylässä  —  von hause fort) bezeichnet, sodass also in 
der letzten zeile der ton nicht auf das substantiv sondern auf das 
adjektiv zu legen ist. Die zeilen weisen auf ein anderes (nicht das 
eigene) gehöft des dorfes hin und bezeugen also etwas ganz an­
deres, als in sie hineingelegt ist.

Die Kalevalazeilen p. 62 oben (resp. 66 oben) werden u. a. 
so verstanden, als bewiesen sie die niedrigkeit d es, daches des
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hochzeitsbauses in Pohjola, doch ist dergleichen in diesen zehn 

zeilen nicht zu finden, selbst wenn man die übertreibenden worte 

für die grösse des Schwiegersohns wörtlich nehmen wollte.

W ie  ich eingangs bereits erwähnte, gehört das werk hinsicht­

lich seiner abbildungen zu den schönsten wissenschaftlichen Ver­

öffentlichungen, die in unserem lande je  erschienen sind. In den 

illustrationen haben w ir eine Schatzkammer für die ethnographen 

im allgemeinen, w ie im besondern für erforscher der karelischen Zier­

formen. Ausser gebäuden aller arten und zugehörigen Verzierun­

gen  umfasst der atlas eine überaus reichhaltige Sammlung bilder 

von beschnitzten Spinnrocken, zahlreichen waschbläueln und grab- 

pfeilern nebst vielen anderen gegenständen. Zum atlas gehören 

ferner, obwohl mit dem text zusammen veröffentlicht, sechs farbige 

blätter Stickmuster, 3 blätter handschuh- und strumpfverzierungen 

und eine karte über das erforschte gebiet.

Viel haben die' Verfasser in dem armen Russisch-Karelien ge­
funden, und emsig ist ihre arbeit gewiss in den fünf wochen gew e­
sen, während der sie im sommer 1894 das land durchzogen haben,
das beweist die menge sowohl der bilder als auch der aufzeich-
nungen.

Herrn B l o m s t e d t ’s darstellung-vom  Ursprung der Zierformen

zum schluss des Werkes ist wohl in der hauptsache richtig. Ich

halte es gleichwohl für meine pflicht den dritten satz auf p. 204 

zu berichtigen, besonders da meine eigenen werke als quelle an­

geführt sind. Es w ird da gesagt: »dass man in den ältesten kare- 

liergräbern auf der finnischen seite an damals gebrauchten ledernen 

schürzen ganz dieselben geometrischen zierstickereiformen aus me­

talldraht gefunden hat, w ie w ir sie an den heute gebrauchten fin­

nisch- und russisch-karelischen leinenen schürzen und hemden sowie 

an vielen anderen, mit baumwollengarn gestickten gegenständen, 

mit perlen verziert und mit moderner technik behandelt, antreffen». 

D ie erwähnten kareliergräber sind nicht die ältesten, die w ir ken­

nen, obgleich sie gewiss alt sind, auch sind die in ihnen gefunde­

nen verzierten schürzen nicht aus leder sondern aus wolle, w ie

zum teil auch die späteren verzierten karelischen schürzen. D ie 

Verzierungen ihrerseits sind an diesen späteren schürzen nicht im­
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mer mit baumwollengarn ausgeführt, sondern, besonders früher, wo 

das baumwollengarn in Karelien kaum zu Stickereien verwendet w or­

den sein dürfte, auch m it flachs- und leinenschnüren oder mit 

wollgarn.

Obgleich der textliche teil des werkes, wie im vorhergehen­
den dargethan worden ist, fühlbare mängel aufweist, ist das buch 
doch, besonders in anbetracht des bilderatlas, als ein wertvoller 
beitrag zu unserer bescheidenen ethnographischen litteratur zu be­
trachten.

H e ls in g fo rs . TH EO D O R  SCH VIND T.

O t t o  H e r m a n , Die Fängigkeit der Fischzäune und Fischreusen. 
Mit 23 Abbildungen. (Sonderabdruck aus Band XXXI [der drit­
ten Folge Band I] der »Mittheilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien»). Wien 1901.  Im Selbstverläge der A n­
thropologischen Gesellschaft.

In seiner rezension 1 von dr. J. Ja n k ö ’s werk über die »H e r­

kunft der magyarischen F ischerei» (D ritte asiatische Forschungs­

reise des Grafen Eugen Zichy. Bd. I. Erste und zw eite Hälfte) 

hatte professor H ug o  S c h u c h a r d t  darauf aufmerksam gemacht, 

dass es der Verfasser stellenweise unterlassen habe, die seiner ver­

gleichenden Untersuchung unterworfenen fanggeräte vom  b io logi­

schen gesichtspunkt aus zu erklären —  oder w ie rezensent selber 

sagt: dass er »das funktionelle allzusehr hinter dem rein morpho­

logischen habe zurücktreten» lassen. Im  besonderen bedauerte er, 

dass der Verfasser die fängigkeit der fischzäune nicht näher erör­

tert habe und dadurch dem irrtum verfallen sei seine Vergleichung 

von einem rein morphologischen gesichtspunkte aus vorzunehmen, 

w ie wenn es sich um Ornamente, nicht aber um fischzäune gehan­

delt hätte, die auf biologischen thatsachen beruhen.

Um diesem mangel in dr. Ja n k ö ’s werk abzuhelfen und —  
vor allem —  den forschern und Interessenten, die mit der fischerei 
praktisch nicht vertraut sind, eine anleitung zu geben, hatte sich 
O t t o  H e r m a n  die zwei fragen zur beantwortung gestellt:

1 Mittheilungen der Anthr. Gesellschaft in Wien. XXX. Bd., 4. 
und 5. Heft. Wien 1900.

.2
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1. Worin die fängigkeit, also das wesentlichste eines gege­
benen fischereigerätes, besteht?

2. W elches der w eg des fisches ist, um in den f ä n g i s c h  
gestellten theil des gerätes zu gelangen und dort gefangen zu 
werden?

Jedoch antwortet H e rm an  auf diese fragen nicht in ihrem 

ganzen umfang, sondern er beschränkt sich bloss auf die fäng ig­

keit der fischzäune und fischreusen. Nachdem  er zunächst mit 

einigen treffenden bemerkungen gezeigt, dass die fischzäune und 

reusen zu den Urformen der fischerei gehören, und erklärt hat, was 

er unter dem worte Urform v e r s t e h t g i e b t  er folgende definition 

des fischzaunes:

»Der fischzaun ist eine fixe, nicht transportable Vorrichtung zum 
fange der fische, welche aus rohr- oder ruthenwänden gebildet, meist 
durch pflöcke gefestigt wird und das fischwasser oder dessen theile 
zweckm ässig absperrt. Die absperrung bewirkt die zaunartige leit­
wand, deren aufgabe eine doppelte ist: sie theilt das gewässer in 
theile oder abschnitte und zwingt dadurch den ziehenden fisch, 
einen durchgang zu suchen oder umzukehren; zweitens hat sie den 
fisch in einer gewissen richtung zu leiten. Hierauf ist die fängig­
keit des fischzaunes gegründet. Zu letzterem behufe werden meist 
in gleichen distanzen durchgänge frei gelassen, welche jedoch nicht 
in das wasser jenseits der leitwand, sondern in den eigentlichen 
fangapparat führen, worin der fisch mit rücksicht auf die eigenheit 
seiner bewegung gefangen bleibt. Dieser fangapparat besteht im 
einfachsten falle aus der fischkammer, in deren inneres eine fän- 
gisch gestellte kehle führt.»

Hierauf erklärt der Verfasser, worauf die fängigkeit des fisch­

zaunes beruht und macht an Zeichnungen deutlich, w ie  die fische 

herbeigeschwommen kommen und sich in die verschiedenen fisch­

zäune verirren (als beispiele dienen ungarische fischzäune, sowie 

ein russischer, ein japanischer und ein chinesischer). Ausserdem 

g ieb t er eine überaus interessante genetische serie einiger ungari­

scher fischzäune.

Betreffs der fischreusen schliesst sich der Verfasser der defini­

tion an, die prof. S c h u c h a r d t  in der oben erwähnten rezension

1 »Die fischerei mit zaunartigen absperrungen gehört mithin an­
nehmbar zu den ältesten methoden; man könnte sagen, sie entstamme 
der holzperiode, von welcher uns aber aus sehr natürlichen gründen 
keine urdenkmäler blieben, wie wir solche aus der stein- und metall- 
periode besitzen.»
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von ihnen gegeben  hatte: »d ie  reuse ist ein transportabler, trich­

terförm ig vertiefter, mit kreisrunder Öffnung versehener fischzaun».

Zum schluss g ieb t der Verfasser zw ei amerikanische fisch­

zaunformen (eine von den virginischen indianern gebrauchte und 

einen südamerikanischen c o r ra l ) ,  die von den behandelten euro­

päisch-asiatischen in hohem grade abweichen, und erklärt, worauf 

ihre fängigkeit beruht.

W enn w ir nun angeben sollen, w ie w eit es O t t o  H erm an  

gelungen ist, auf die oben gestellten fragen zu antworten, so finden 

w ir kaum ein passenderes urteil als das, dass die prinzipien, die dem 

Verfasser aus dem wesen der fischzäune und -reusen zu entsprin­

gen scheinen, von einem jeden  erfahrenen fischer befo lgt werden 

—  und zwar nicht nur instinktiv, sondern ihrer bedeutung bewusst. 

W ir  müssen dem Verfasser dankbar dafür sein, dass er diese prin­

zipien klar und präzis abgefasst und damit dem vergleichenden 

Studium der fischzäune und fischreusen einen soliden boden gege ­

ben hat. Jedoch ist zu beachten, dass die definition, die der Ver­

fasser von den europäisch-asiatischen fischzäunen formuliert, nur die 

von ihm so genannte »rundliche» und »n ieren förm ige» form betrifft. 

Für niedrigere fischzaunformen, deren Vorkommen der Verfasser nicht 

in abrede stellen dürfte, obgleich er an einer stelle sagt (s. 43): 
»d e r  prim itivste fischzaun ist der sogenannte raitzische», g ilt sie 

nämlich nicht in ihrer ganzen ausdehnung. A u f diese letzteren for­

men hoffen w ir in der zukunft zurückkommen zu können.

Helsingfors.
U. T. SlRELIUS.

K. B. WlKLUND. Lärobok i lapska spräket. =  Lehrbuch der lappi­
schen spräche. Uppsala 1901.  IV  -\- 280 s. 8:0.

D ie schwedisch-lappische Schriftsprache ist neuerdings einer 

grossen Umgestaltung unterworfen worden, indem ihr die Lulelappi- 

schen dialekte ausschliesslich zu gründe ge leg t wurden und an die 

stelle der schwankenden und sehr regellosen Orthographie eine ratio­

nale und folgerichtige getreten ist. Schon früher hat sich ein zw eig  

derselben Schriftsprache, die sog. »nordlappische Schriftsprache», 

auf das Lulelappische gegründet; sie hat aber eine m enge von eie-
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menten aus den südlicheren dialekten aufgenommen —  ein umstand, 

welcher darauf beruht, dass man nicht mit den traditionen der 

noch älteren, »südlappischen Schriftsprache», welche sich auf die 

dialekte im westerbottnischen län gründet, hat brechen kön­

nen. Durch die einmengung südlappischer elemente in die nord­

lappische Schriftsprache ist das Verständnis derselben den nördliche­

ren lappen erschwert worden. Es entstand daher der gedanke 

eine reine Lulelappische Schriftsprache zu gründen. D ie grammatik 

und Orthographie wurde nach einem von dem dozenten K . B. 

W ik l u n d  gemachten Schema geregelt, und die neue Schriftsprache 

ist schon in einigen kleineren Schriften in gebrauch gekommen 

und wird u. a. auch in einer unter arbeit befindlichen Übersetzung 

des neuen testaments gebraucht.

Der grund, warum die ältere Schriftsprache, sowohl die nord- 

als die südlappische, mit so grossen Schwankungen betreffs der 

sprachform und Orthographie behaftet ist, lieg t ohne zw eife i darin, 

dass man keine grammatik gehabt hat, auf deren regeln man sich 

hätte stützen können (die grammatiken P e h r  F je lls t r ö m ’s und 

Jo h a n  Ö h r l in g ’s aus dem 18. jahrhundert haben wohl kaum 

erheblich als richtschnur gedient). D ie vorliegende arbeit herrn 

W ik l u n d ’ s, in welcher die grammatik der neuen Lulelappischen 

Schriftsprache behandelt wird, ist wohl eine bürgschaft dafür, dass 

diese neue Schriftsprache nicht in solche fehler und regellosig- 

keiten verfallen w ird w ie  ihre älteren Schwestern.

Sehr willkommen ist dieses buch allen denen, welche das 
schwedisch-lappische lernen wollen und besonders denjenigen, welche 
keine gelegenheit haben die Volkssprache zu studieren. Man ist nicht 
mehr auf die mühsame und wenig erfolgreiche arbeit hingewiesen, 
die kenntnis dieser spräche aus den Volksbüchern zu holen, deren 
sprachform, wie schon bemerkt wurde, oft sehr mangelhaft und 
unvollkommen ist. Eine empfindliche lücke in der litteratur über 
die lappische spräche ist also mit dem erscheinen des Wiklund- 
schen lehrbuchs ausgefüllt worden.

Ausser einer grammatik, welche in laut-, formen- ( =  flexions-), 

wortbildungs- ( =  stammbildungs-) und Satzlehre geteilt wird, und 

welche eine sprachform darstellt, die der Volkssprache äusserlich näher 

steht, d. h. genauer transskribiert w ird  als die eigentliche Lulelappi­

sche Schriftsprache, —  enthält das vorliegende buch eine menge von 

sprachproben: kleinere lesestücke in Lulelappischer Volkssprache,
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einige märchen in derselben nebst einem paralleltext in Lulelappi- 
scher Schriftsprache, auszüge aus der religiösen litteratur in Lule- 
und nordlappischer Schriftsprache und in einem anhang auszüge aus 
der südlappischen religiösen litteratur. Den sprachproben ist ein 
Lulelappisch-schwedisches und ein schwedisch-Lulelappisches Wör­
terverzeichnis beigefügt. Überdies findet man in dem buche an- 
gaben über die orthographischen differenzen zwischen der Lule- 
lappischen Schriftsprache und der in der grammatik gebrauchten 
sprachform, desgleichen notizen über die sprachform und Ortho­
graphie der nord- und (im anhange) der südlappischen Schrift­
sprache.

Der grammatische teil ist mit Sorgfalt und einsicht bearbeitet, 
die darstellungsweise sehr klar, deutlich und gemeinverständlich. 
Besonders muss ich es als ein verdienst bezeichnen, dass der 
verf. selbst hervorhebt, welche partien von grösserem gewicht 
sind, und welchen man im anfang weniger aufmerksamkeit zu wid­
men braucht. Meines erachtens ist dies sehr nötig, um den an- 
fänger nicht durch eine unzahl von regeln zu verwirren, deren rela­
tives gewicht er nicht einsehen kann, und es erleichtert auch be­
deutend die anwendung des buches beim Selbststudium. Nur 
hätte man hierbei vermeiden sollen, der einfachheit wegen eine 
sache zuerst unrichtig darzustellen, damit der fehler später in einem 
für den vorgeschritteneren leser beabsichtigten zusatz nicht korri­
giert zu werden brauchte. Dies ist in § 25 geschehen, wo gelehrt 
wird, dass ein ä oder ä vor einem [e oder] i in der folgenden silbe 
in ie  übergeht, welche regel in § 31 in der weise korrigiert wird, 
dass der vokal ä vor einem kurzen i  [oder u] in der nächsten silbe 
in ein (langes oder kurzes) offenes e übergeht1.

Die einteilung und das System der grammatik sind die land­
läufigen. Da ein neues, endgiltiges System der grammatik noch

1 Der verf. sagt freilich in seiner »Laut- und formenlehre der 
Lule-lappischen dialekte» (s. 2): »Es ist —  —  oft schwer oder 
geradezu unmöglich in hauptbetonten silben ein langes e von einem 
Ie  zu scheiden, weil ersteres hier sehr vollkommen und energisch 
ausgesprochen wird und also einem 1 nahe kommt und das ende 
desselben, wenn es steigenden cirkumflex hat, etwas abgeschwächt 
ist». Er hätte sich jedoch für die eine oder die andere Schreibweise 
entscheiden und nicht nebeneinander z. b. k ie h tt jiv  (§ 25) und 
k e h tt jiv  (§ 31) schreiben sollen.
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nicht geschaffen ist, kann man ja  nicht fordern, dass ein solches 
experiment auf einem grammatischen gebiete gemacht wird, welches 
vorher keiner bearbeitung unterworfen ist, und dazu in einem lehr- 
buche, welches zunächst einem rein praktischen zwecke dienen 
will. Hinsichtlich der art und weise, wie der verf. die regeln 
formuliert, wodurch die lautwechselfälle der heutigen spräche kon­
statiert werden, hätte man jedoch von dem lehrbuche eine dem 
jetzigen stand der Sprachwissenschaft mehr entsprechende aus­
drucksform erwartet. Der verf. hat z. b. in den regeln für den 
sog. Stufenwechsel (»konsonantenablaut», vom verf. mit dem alther­
gebrachten namen »konsonantenschwächung» genannt) die alte for- 
mulierung beibehalten, welche auch in finnischen grammatiken bis 
zur neuesten zeit gebraucht worden ist. Es heisst z. b. (§ 20):

b b  wird zu p p  geschwächt (»bb förmildras tili pp»)
hkk » hk »
rr  » r  » u. s. w.

Ich kann nicht einsehen, warum der verf. eine solche unadäquate,
so zu sagen quasi-historische formulierung beibehalten hat, welche 
dem nicht sprachwissenschaftlich geschulten leser die falsche Vor­

stellung giebt, dass ein Schwächungsprozess noch in der gegen­
wärtigen spräche (und beim sprechen selbst) stattfinde, denn es 
kann ja  doch durch dieselbe keine erhebliche erleichterung bei 
der erlernung dieser wechselfälle erreicht werden. Im gegenteil 
wäre es nach meiner ansicht dem unbefangenen leser sogar ver­
ständlicher, wenn man hier rein deskriptiv von einem W e c h s e l  
und von dem auftreten des stammkonsonanten in verschiedenen 
stufen, in einer »starken» (»ersten») und in einer »schwachen» 
(»zweiten») spräche. Statt dieser alten formulierung: »hkk wird 
zu hk geschwächt», u. s. w. sollte man, nach dem beispiel der 
finnischen grammatik in neuerer zeit, nur den Wechsel konsta­
tieren: einem hkk der starken stufe entspricht in der schwa­
chen ein hk u. s. w .; oder wenn die verschiedenen fälle nachein­
ander aufgezählt werden, können die starken und die schwachen 
stufen nebeneinander in verschiedene kolumnen eingestellt und die 
kolumnen mit den resp. rubriken »starke stufe» und »schwache 
stufe» versehen werden. —  Der verf. hat zwar, wahrscheinlich um 
einer unrichtigen auffassung der »konsonantenschwächung» vorzu­
beugen, eine historische erklärung vorausgeschickt, in der bemerkt
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wird, »dass die konsonantenschwächung ursprünglich darin bestan­

den habe, dass der stammkonsonant . . . verkürzt oder auf andere 

weise geschwächt . . . wurde, da die zw eite silbe durch hinzufügung 

irgend eines elements konsonantisch statt w ie vorher vokalisch 

auslautend w urde», und er kann dafür halten, dass das hohe alter 

der fraglichen erscheinung gerade aus dieser erklärung hervor­

leuchte. Abgesehen davon, dass die worte des verfts in dieser 

erklärung kaum anders erklärt werden können, als dass die zweite 

silbe ursprünglich immer offen gewesen sei, was nach meiner ansicht 

wenigstens sehr problematisch ist,' erhält der leser dadurch immer 

noch die auffassung, dass die »konsonantenschwächung» ein seit 

alten zeiten sich immer erneuernder prozess sei, da ja  noch heut­

zutage etwas »geschwächt w ird ».

In Übereinstimmung m it der althergebrachten regelformulierung 

sind auch die vokalwechselfälle dargestellt. So heisst es z. b. 

(§ 24 ): »in  vielen Wörtern geht ein ie  in der ersten silbe vor 

einem a der nächsten silbe in ä über». — ■ Ebenso kommt in 

den regeln der flexions- und stammbildungslehre die konstruktive 

auffassung oft zum Vorschein, wonach die formen durch hinzufügung 

der suffixe an den stamm gebildet werden. Es bedarf kaum her­

vorgehoben zu werden, dass der verf. natürlich selbst in der theo- 

rie diese auffassung nicht billigt.

Dass eine deskriptive darstellung der lautwechselfälle und der 

formenbildung, welche wenigstens dem leser keine falsche Vorstellung 

dieser Vorgänge beibringt, in einer ganz populären form gegeben 

werden kann, beweist der umstand, dass prof. Se t ä l ä  eine solche 

darstellungsweise nicht nur in seiner finnischen grammatik für die 

gelehrten schulen, sondern auch in seinen volksschullehrbüchern 

durchgeführt hat. Um so mehr wäre dies möglich und zugleich 

erforderlich gewesen in einer grammatik, welche, w ie die vorlie­

gende, auch als unterläge für den akademischen unterricht abgese­

hen ist.

G egen die anderen te ilg  des vorliegenden buches habe ich 

keine bemerkungen zu machen. D ie  sprachproben sind typisch 

gewählt und die Wörterverzeichnisse ihrem zwecke entsprechend; 

die notizen über die verschiedenen Schriftsprachen sind, so weit 

ich es beurteilen kann, genügend. —

Ich erlaube mir in diesem Z u sam m en h an g  einige reflexionen 

über die von herrn W ik l u n d  fixierte Orthographie der neuen schwe­



24 Wiklund. Lehrbuch, der lapp, spräche.

disch-lappischen Schriftsprache zu machen. D iese Orthographie un­

terscheidet sich von der genaueren, in der grammatik und in den 

ersten sprachproben gebrauchten u. a. darin, dass die quantität der 

vokale nicht bezeichnet wird. D ies ist für den schreibenden eine 

grosse erleichterung, da es im lappischen drei quantitätsstufen 

giebt, deren auseinanderhaltung für ein phonetisch ungeschultes 

ohr sehr schwer wäre. D ie sache hat jedoch den nachteil, dass 

v ie le  Wörter, die sich lautlich durch die verschiedene quantität der 

vokale voneinander unterscheiden, in der schrift dieselbe form 

erhalten, z. b. manna ’kind’ , lies männü, manna ’ er geht’ , lies 

mannä 1; der verf. führt dieses beispiel an, fügt aber hinzu, dass 

»man aus dem Zusammenhang immer ersehen könne, ob das wort 

das eine oder das andere bedeutet». D ies ist m öglicherweise bei 

dem nicht-lappischen leser der fall, welcher sich mit lesen so v ie l 

beschäftigt hat, dass er einen ganzen satz auf einmal überblicken 

kann, einem lappenkinde aber, das erst lesen lernt, kann es v ie l 

kopfzerbrechen machen, wenn es ein wort in vielfacher weise aus­

sprechen kann und bei jed er aussprache eine neue bedeutung 

erhält; das kind muss —  denke ich mir —  den satz oft mehrmals 

durchbuchstabieren um den richtigen sinn des vieldeutigen Wortes 

zu erraten. W enigstens für den ersten unterricht wäre also die 

bezeichnung der (langen) quantität in solchen fällen vonnöten, wo 

sie zur Unterscheidung von Wörtern mit verschiedener aussprache 

dienen kann, und ich möchte die frage aufwerfen, ob nicht eine 

solche gelegentliche quantitätsbezeichnung auch für erwachsene 

leser eine erleichterung wäre. Der Unterzeichnete hat eine solche

1 Um  zu zeigen, dass die zahl solcher Wörter nicht allzu 
gering ist, teile ich hier die beispiele mit, welche ich auf drei sei­
ten in dem Wörterverzeichnisse der vorliegenden arbeit gefunden 
habe: kad d sa  ’klaue’ k a ddsä  ’ er isst mit dem löffel’ [ kah tjau  'ich 
falle nieder’ .■—' kah tjau  ’ ich eile m ich’ J kä iehka ’all’ (* bezeichnet 
halbe länge) ~  gen. kä ih ka  1 käi®htsa ’z ie g e ’ ~  gen. ka ih tsa 1 k a lle  
’genug’ k a lle  ’v iel, w iev ie l’ j kälau  ’ tiefer schnee’ ~  kä läu  ’ich 
wate’ j kä llö  ’kühles wetter im sommer’ .—' k ä llö  ’grosser stein’ 
k äm pa ’kam’ .—- gen. k ä m 'p a  | käm esa 'lappische blutwurst’ -—> gen. 
käm sa j kärehpa ’dünnes gerstenbrot’ ~  gen. k ä r p a  | kareh tsa  ’ rie- 
men’ ~  gen. k ä r ts a  j kässa ’w ilde gans’ ~  kassa ’d ick ’ i käuetja  ’sil- 
berbecher’ .—'gen .k äu tja . N B ! Der svarabhaktivokal, der m it‘ bezeich- 
nete tonlose Übergang zwischen zw ei konsonanten und der tonlose v o ­
kal (h ) werden in der Orthographie der Schriftsprache nicht bezeichnet.
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bei der revidierung finnisch-lappischer bücher auf anraten prof. 

Se t ä l ä ’s eingeführt.

D ie  lappen —  und auch die »lappo logen » —  können herrn 

W ik l u n d  sehr dankbar sein für die zahlreichen Verbesserungen, 

die er in die schwedisch-lappische Schriftsprache eingeführt hat. 

Man braucht nur einen blick  auf das ss. 113— 115 m itgeteilte Ver­

zeichnis der differenzen zwischen der »nordlappischen» und der 

neuen Schriftsprache zu werfen, um zu sehen, welcher Wirrwarr 

vorher auf diesem gebiete geherrscht hat. Ich möchte jedoch  die 

frage anregen, ob man nicht noch einige reformen durchführen 

könnte um die Orthographie der schwedisch-lappischen Schriftsprache 

in eine nähere Übereinstimmung m it derjenigen der norwegisch-lap­

pischen zu bringen. Dem jenigen, welcher seine lappischen Studien 

mit der letzteren Schriftsprache begonnen hat, erscheint die ve r­

schiedenartige bezeichnungsweise, welche im schwedisch-lappischen 

gebraucht wird, sehr befremdend. Dasselbe dürfte vom  norwegisch­

lappischen für denjenigen gelten, der mit dem schwedisch-lappischen 

beginnt. Es erhebt sich die frage, ob man nicht die Orthographie 

dieser Schriftsprachen in genauere Übereinstimmung miteinander 

bringen könnte. Ein umstand kommt noch dazu. H err W ik l u n d  

hebt die zentrale Stellung des Lulelappischen auf einem sehr weiten 

gebiete hervor und erwähnt, dass es dem Lulelappen nicht allzu 

schwer ist seine stammverwandten z. b. in dem kirchspiele Jukkas- 

jä rv i aus Torniolappmark, welches zu dem norwegisch-lappischen 

Sprachgebiete gehört, zu verstehen (s. 3). Ich schliesse hieraus, dass 

auch die Jukkasjärvi-lappen mit nicht allzu grösser Schwierigkeit 

Lulelappisch und auch Lulelappische bücher verstehen können. W enn 

dem so ist, ist es einleuchtend, dass die verschiedenartige Ortho­

graphie der schwedisch- und norwegisch-lappischen litteratur für 

die in rede stehenden lappen eine grosse Unbequemlichkeit sein 

muss. Und m öglicherweise g ieb t es auch anderswo lappen, welche 

die beiden lappischen litteraturen benutzen könnten.

D ie am meisten in die äugen fallende orthographische Verschie­

denheit zwischen der schwedisch- und der norwegisch-lappischen 

Schriftsprache ist die bezeichnung des lautes s und der lautgruppen 

ts, ts. ds, ds, welche im norwegisch-lappischen m it resp. s, e, c, g, g, 

im schwedisch-lappischen aber mit resp. sj, ts, tj, dds, d tj be­

zeichnet werden. W as erstens den s-laut betrifft, ist es klar, dass 

das Zeichen s dem digraphen sj vorzuziehen ist. D ie grundregel
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der phonetischen transskription lautet: e in  Zeichen für e i n e n  laut, 

und eine phonetische transskription wäre ja  auch in der Schrift­

sprache so v ie l w ie m öglich zu erstreben. Der umstand, dass die 

schwedischen lappen auch schwedisch lesen müssen, weshalb es 

für sie ein vorteil wäre, wenn der s-laut in beiden sprachen ein 

und dasselbe Zeichen hätte, kann nicht als ein entscheidender ge- 

sichtspunkt dienen. Erstens ist der lappische s-laut nicht mit dem 

schwedischen identisch, zweitens ist es nicht richtig, die Orthogra­

phie einer spräche an d iejen ige einer anderen ganz fremden sprä­

che zu fesseln, besonders da die Orthographie der letzteren keines­

w egs m ustergiltig ist, und zum dritten hätte die annahme dieses 

gesichtspunkts zur fo lge, dass man auch für die norwegischen lap­

pen die bezeichnung sj empfehlen sollte, da sj auch im norwegischen 

den s-laut bezeichnet; ich glaube jedoch, dass die norwegischen 

lappen um keinen preis mehr das Zeichen s gegen  sj vertauschen 

möchten. Ob es auch zweckmässig wäre die norwegisch-lappischen 

Zeichen c, c, 3, 3 in die schwedisch-lappische Schriftsprache einzu- 

iühren, oder ob man lieber in beiden sprachen die bezeichnungen 

ts , ts , ds (dds), ds (dts) annehmen sollte, w ill ich nicht entschei­

den. Sehr wünschenswert wäre es jedenfalls, wenn man sich auch 

hier über eine gleichartige bezeichnungsweise einigen könnte. —  

Das Zeichen T| für den »gutturalen» nasal —  statt ng und n  —  wäre 

nach meiner ansicht für die schwedisch-lappische Schriftsprache zu 

empfehlen. —  Ein Zeichen, welches das schwedisch-lappische alpha- 

bet dagegen entbehren könnte, scheint mir ä zu sein, ä w ird nach 

W ik l u n d  (§ 2) ausgesprochen »w ie  im schwedischen fan ge, fä g e l 
(dennoch nicht ganz so olfen w ie in fan ge und nicht ganz so g e ­

schlossen w ie  in fägel), z. b. tä llä  ’feuer’ ». Es scheint denselben 

laut zu bezeichnen, für welchen man im norwegisch-lappischen o 

gebraucht. Dieses Zeichen w ird in der schwedisch-lappischen Schrift­

sprache nur in der zweiten silbe gebraucht und ist auszusprechen 

sowohl »w ie  der geschlossene o-laut im schwedischen b o, tro , z. b. 

p allo  ’ furcht’ » ,  als auch »w ie  deutsches n in u n d, g e b u n d en  oder 

französisches ou in ooueher, doub le» , z. b. vie sso  ’ er lebt’ ; der 

letztgenannte laut w ird in der ersten silbe dagegen mit u  bezeich­

net, z. b. k u lla t ’hören’ (in der grammatik auch in der zweiten 

silbe, z. b. v ie ssu  ’ er lebt’). Es ist nicht zu billigen, dass der­

selbe laut (u ) in der zweiten silbe auf eine andere weise bezeich­

net w ird als in der ersten: das Zeichen u  sollte unbedingt in
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der zweiten silbe gebraucht werden in fällen w ie v ie ssu  ’ er 

leb t’ . Ich  glaube, dass auch der geschlossene o-laut mit demsel­

ben Zeichen w iedergegeben  werden kann, w eil der unterschied zw i­

schen diesem laute und dem eigentlichen u-laut sehr klein sein muss, 

w ie  man aus dem umstand schliessen kann, dass herr W ik l u n d  

selbst in seiner »Laut- und formenlehre der Lulelappischen dialekte» 

die beiden laute mit u bezeichnet hat. W ir  hätten also das Zeichen 

o  übrig für den laut, welcher je tz t in der schwedisch-lappischen 

Schriftsprache mit ä bezeichnet ist, welches Zeichen man also ent­

behren könnte 1. Doch —  das Zeichen ä hat noch eine andere 

funktion: in der ersten silbe wird es auch als diphthong äa ausge­

sprochen, dessen letzteres element ein undeutliches a ist und w e l­

cher mit (einem halblangen und langen) a in bestimmten fällen 

wechselt (§ 29) 2. Ich finde keinen grund, warum man diesen laut 

nicht mit oa bezeichnen könnte.

Ic h  h a b e  m ir  g e s ta t te t  e in ig e  b e m e rk u n g e n  ü b e r  d ie  O rtho­

g r a p h ie  d e r  n eu en  s c h w e d is c h - la p p is c h e n  S c h r iftsp ra ch e  zu  m ach en , 

u m  d e re n  U m g e s ta ltu n g  s ich  h e rr  W i k l u n d  so  h o c h  v e r d ie n t  g e ­

m a c h t hat. Es w ä re  m ir  e in e  fr e u d e , w e n n  d ie s e  b e m e rk u n g e n  

an lass zu  e in e r  d isk u ss ion  g ä b e n , aus w e lc h e r  s ic h e r lic h  au ch  fü r 

d ie  O rth o g ra p h ie  d e r  a n d e ren  la p p is ch e n  S ch r iftsp ra ch en  n u tz en  zu  

z ie h e n  w ä re .

Helsingfors. F. Ä IM Ä .

1 Es kann angeführt werden, dass im schwedischen nebst a 
ebenso oft o für den o-laut gebraucht w ird und dass man mit vo l­
lem recht die bemerkung gemacht hat, dass man beim reformieren 
der schwed. Orthographie das geb iet des ä nicht vermehren, son­
dern —  im gegenteil —  eher dieses Zeichen ganz und gar aus 
dem schwed. alphabete ausmustern solle (vgl. Es. T e g n e r , Natur 
och onatur i fräga om svensk rättstavning 80).

2 Dieser laut wird von herrn W . anderswo mit äs bezeichnet, 
siehe z. b. »Entwurf einer urlappischen lautlehre» 234.
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Äusserungen über die transskription der finnisch- 
ugrischen sprachen.

3.

Z u r „T ra n sskrip tio n  d er  fin n isch -u grisch en  sp rach en “ 
v o n  E. TT. Setälä.

Mit dem erscheinen der »Finnisch-ugrischen Forschungen», 
deren ankündigung bereits den ungeteilten beifall der fachkreise 
hervorgerufen, war wie selbstverständlich auch die notwendigkeit 
gegeben, zum zwecke eines einheitlichen Vorganges für die finnisch- 
ugrischen sprachen ein System der transskription zu schaffen und 
dieses zugleich derart zu erweitern, dass den bedürfnissen entspre­
chend auch fremdsprachliche lautbezeichnungen darin ihren platz 
finden sollten.

Der forderung dieser notwendigkeit ist herr professor Se t ä l ä  

g leich im ersten hefte der genannten Zeitschrift (s. 14— 52) ent­

gegengekomm en.

W enn ich nach mehrmaliger eingehender lektüre der »Vor­

schläge» den erhaltenen eindruck w iedergebe: dass nur eine vo ll­

ständige beherrschung der einschlägigen litteratur und die sorgfäl­

tigste prüfung lautphysiologischer erscbeinungen dem herrn Verfas­

ser eine stofflich nahezu erschöpfende arbeit trotz der skizzenform 

ermöglicht hat, so ist dies lediglich eine selbstverständliche fo lge  

der rückhaltslosen anerkennung. Ich habe dem nur noch anzufü­

gen, dass ich die strenge logik, die m ustergiltige knappheit und 

klarheit w ie  in allen anderen mir bekannten wissenschaftlichen w er­

ken des Verfassers auch hier w ieder mit besonderer freude be-, 

grüsse.

Indem ich mir gleichwohl eine bemerkung gestatte, will ich 
nur eine bescheidene subjektive meinung aussprechen.

1) S. 40, 5) könnte vielleicht die »bequemlichkeit» (n =  0, 
n =1 ö : Ö — 0, e — e) dem auf s. 34, 4) ausgesprochenen grund- 
satze in je d e m  falle geopfert werden.

2) In die tabelle s. 41 möchten i f  t! einbezogen werden.
A n m . Bezüglich dieser letzteren wie auch n  könnte seiner­

zeit darauf hingewiesen werden, dass das Zeichen ' nicht immer
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d a s s e lb e  b e d e u te t , in d e m  z . b. b e i  d e r  a u ssp ra ch e  d es  X n ic h t  b lo ss  

in  v e r s c h ie d e n e n  so n d e rn  au ch  in  e in  u n d  d e rs e lb e n  s p rä c h e  b a ld  

lj, b a ld  g e h ö r t  w ird , fe rn e r  h z . b . im  c z e c h is c h e n  =  nj, im  

fra n z ö s is c h e n  =  (onj la u te t, in  w e lc h  le t z te r e m  fa l le  das n, um  

m ich  so  a u szu d rü ck en , im  i- s to f fe  s c h w im m t. In d e r  w is s e n s c h a ft ­

lic h e n  p ra x is  k a n n  s ich  d ie s e  U n te rs ch e id u n g  fü r  d ie  p r o b le m e  des  

la u tw a n d e is  u n d  d e r  Ü b e rg ä n g e  b is w e ile n  n ü tz lich  e rw e is e n .

3) D er Verfasser bemerkt mit recht, dass sich noch v ie l fe i­

nere unterschiede machen liessen, dass aber für manchen die vo r­

geschlagenen schon allzu fein sein dürften. Indes würde dem 

Sprachforscher, da zur erzielung der grösstmöglichen Sicherheit der 

wissenschaftlichen Schlüsse auch eine m öglich grosse feinheit g e ­

wünscht werden muss, eine erweiterung der feinheiten vielleicht 

willkommen sein. D ie zahl der vorgeschlagenen Zeichen ist ja  —  

w ie  es nicht anders sein kann —— recht bedeutend, und so käme es 

auf ein dutzend mehr als zugabe nicht an. Ich bitte, diese worte 

nicht ungütig aufzunehmen; ich bin bescheidener dilettant und habe 

die Vorschläge nicht zu umfangreich gefunden, umso mehr vergnü­

gen  und im gegebenen falle auch vorteil w ird es dem eigentli­

chen fachgeiehrten schaffen, sich noch mit einem plus von feinheiten 

beschäftigen zu können.

W as die gröbere transskription betrifft, so wäre die erwägung 

der frage wünschenswert, ob es denn nicht doch angezeigt wäre, 

anstatt der halbfetten (stehenden) eine um etwas magrere schrift 

anzuwenden. D ie erstere stört allzu sehr das auge.

Z u m  sch lu ss w ü rd e  ic h  m ir  g e s ta tte n , d e n  w ü n s ch  a u s zu sp re ­

ch en , es  m ö g e  d e r  h o c h g e e h r te  V e r fa s se r  n a ch  e in s ich tn a h m e  in  

d ie  e in g e la u fe n e n  b e s p re c h u n g e n  d e r  V o rs c h lä g e  d u rch  e in en  so n d e r-  

a b d ru c k  d ie  e r g e b n is s e  s e in e r  a rb e it  a ls s y s te m a tis ch e  r ich tsch n u r  

au ch  a llen  d en en  z u g ä n g lic h  m a ch en , w e lc h e n  d ie  Z e its c h r ift  fü r 

fin n is c h -u g r is c h e  sp rach - u n d  V o lk sk u n d e  n ic h t  z u r  V e r fü g u n g  steh t.

L e itm e r itz  (B öh m en ).

J. SIEBER.

4 .

Zur transskriptionsfrage habe ich im augenblick nichts be­

sonderes zu bemerken. An  und für sich halte ich aus ästhetischen 

hinsichten nicht v ie l von der Vermischung von Zeichen aus ver­

schiedenen Schriftarten: griechischen, kapitalen u. ä, aber ich räume
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ein, dass sie aus praktischen gründen eher geboten ist als die ein- 

führung besonderer, künstlicher Zeichen.

p. t. Sollerod 25. 8. 1901.
V i l h . T h o m s e n ,

5.

Ich denke, dass es besser sein würde, wenn in Ihrer trans- 
skription buchstaben nur eines alphabets vorkämen, d. h. alle nur 
lateinische (wenn es möglich ist). Prof. N . A n d e k s o n  will Ihnen 
ausführlich mitteilen, was wir über ihre transskription denken. Sie 
ist gut und genau.

Kasan 9. 9. 1901.
N i k o l a j  K a t a n o v .

6.
(N yK  X X X I  358.)

Es wäre zu wünschen, dass System und einheit an die stelle 

des bisherigen Wirrwarrs treten möchte. A u f die Vorschläge wollen 

w ir hier im einzelnen nicht eingehen, da w ir später gelegenheit 

haben werden eine aus der feder eines fachmanns stammende de­

taillierte besprechung zu veröffentlichen; nur soviel wollen w ir 

erwähnen, dass die vorgeschlagene transskription nicht übertrieben 

minutiös ist, sondern vielmehr —  soweit w ie  möglich —  hinläng­

lich einfach, zweckmässig, systematisch, konsequent und —  was 

sehr w ichtig  ist —  in den grundlegenden prinzipien entwicklungs­

fähig. Nur darin fehlt sie gegen  die konsequenz, dass sie entge­

gen dem grundsatz: »für jeden  la u t  in einer gegebenen Sprach­

gemeinschaft e in  bestimmter, und nu r d i e s e r  eine buchstabe» 

(p. 34), in einigen fällen (»d e r  bequemlichkeit ha lber») eine zw e i­

fache bezeichnung gestattet, z. b. o =  0, ö — ö, 0 =  0, e =  e (p. 40).

Sept. 1901.
Q-

7.

W as die transskription der FUF angeht, so dürfte gegen ihre 
motivierung jedenfalls nichts erhebliches, geltend zu machen sein. 
Hinsichtlich der Zeichen muss ich bemerken, dass sie nicht völlig 
hinreichen um alle lautschattierungen in einem ostjakischen dialekt-
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Wörterbuch oder einer ähnlichen darstellung wiederzugeben. Ich 

erwähne nur ein ige punkte. So ist der von A h lq v is t  mit I  w ie­

dergegebene laut etwas anders als das I  in der gegend von Surgut 

(C a s tre n  1, d ). Von dem %-laut g ieb t es am Kasym  zw ei nuan- 

cen: reiner »en gelau t» und ein laut, bei dessen einsatz ein Ver­

schluss zu vernehmen ist (jedoch nicht 1c , wennschon auch dieser in 

bestimmten fällen auftritt). Am  Kasym giebt es ferner einen laut 

ec, d. h. aspirierte stimmlose media. W ie  aber wäre ein stimm­

loses y zu bezeichnen? Ich selbst habe dafür das Zeichen y gesetzt. 

Es finden sich ausserdem zahlreiche andere fälle, deren bezeich- 

nung natürlich schon deswegen in der transskription der Zeitschrift 

nicht hat vorgesehen werden können, w eil über die laute des ost- 

jakischen bisher so w en ig  klarheit geschaffen worden ist. —  Für die 

vokale sind gleichfalls v ie le  ergänzende Zeichen nötig. So habe 

ich z. b. bei der behandlung der verschiedenen dialekte im ganzen 

ca. 40 verschiedene vokalzeichen gebraucht, obwohl eingestanden sei, 

dass bei manchen durch verschiedene Zeichen vertretenen lauten oft 

nur ein geringer unterschied besteht. Am  Vasjugan, Vach und 

oberen Ob g iebt es beispielsweise einen »offenen o-laut», der mit 

offenerer lippen- und Zungenartikulation ausgesprochen w ird als 

fi. 0. Am  Kasym findet sich ebenso ein »o ffener o-laut», dieser 

aber w ird ziem lich mit finnischer lippenartikulation, jedoch  tieferer 

zungenstellung hervorgebracht. In dem transskriptionsartikel werden 

für den offenen o-laut die Zeichen «  oder 0 vorgeschlagen. 

W äre es aber nicht geboten, diese bezeichnungsweisen für 

v e r s c h i e d e n e  laute zu gebrauchen? 0 habe ich für den »g e ­

schlosseneren» o-laut verwandt, w ogegen  ö (nach analogie von ä 
und zum unterschied vom  ö des finnischen und anderer sprachen) 

ein palataleres 0 repräsentiert (0 die geschlossenere Variante des­

selben lautes). . . . . .  über vokalzeichen könnte palatalere, d. h. 

höhere und mehr vordere zungenstellung bezeichnen, • • • höhere,

»gesch lossenere» zungen- oder geschlossenere lippenstellung. u ist 

ja  in dem transskriptionssystem nicht zum endgiltigen gebrauch 

empfohlen? Im ostjakischen existiert jedoch ein laut zwischen 0 

und u, reduziert, den ich mit diesem Zeichen w iedergegeben habe, 

w e il seine form  mir dafür geeignet zu sein scheint. D er entspre­

chende palatale laut sieht u aus. »M ittelvoka le» finden sich in der 

vokaltabelle nicht; das ostjakische bietet uns jedoch solche. Ich 

habe einen von ihnen (das gegenstück zu u) mit u bezeichnet, und
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so fasse ich einen a-laüt auf, ja  sogar einen u-laut des Kasym- 

dialekts (vorläufig durch cg, m  dargestellt). • • — • habe ich in e, i, 
ausserdem in a, ä u. s. w . zur bezeichnung eines in erster silbe 

auftretenden reduzierten, mehr oder w en iger labialisierten a- (ä-) 

lautes (d ie labialisierung ist sehr schwach, stellenweise entspricht 

dem a ein nach § hinneigender laut; dem ä entspricht dann 9). 

W ie  wäre der labialisierte /-laut darzustellen, der am Pym  dem i 
der übrigen Surgut-dialekte entspricht? Für labialisiertes r  bietet 

der Kasym-dialekt in erster silbe nach u ein beispiel (m it f  be­

zeichnet). W elches Zeichen wäre für dialektisch vorkommendes, 

m it u  einsetzendes, wortanlautendes u zu gebrauchen? Bis auf 

weiteres habe ich ~u geschrieben. Für den stimmlosen bilabialen 

Spiranten schlägt das System q  vor (bei mir b islang: w). W ie  

wäre z. b. das w ort uordll zu transskribieren, in dem der l e t z t e  teil 

des u stimmlos ist (in einem anderen dialekt lautet das wort uöräw )? 

Ich habe, w ie  man sieht, den laut mit u w iedergegeben  (im allge­

meinen deute ich die Stimmlosigkeit durch • • -v. . an), doch geht das

nicht mehr recht an, wenn ........ eine andere bedeutung erhält.

W äre auch hier n zu schreiben? —  Von Zeichen für die quantität 

finden sich in dem vorgeschlagenen transskriptionssystem ", , ',  “ .

Im ostjakischen sind vier stufen vertreten, aber ihre bezeichnung 

verursacht ein ige Schwierigkeit. D ie  meisten ostjakischen vokale 

werden »schwach geschnitten», in einigen fällen jedoch  »stark g e ­

schnitten» artikuliert. Gebraucht man im letzteren falle das Zeichen 

für vokalische »k ü rze » (und schreibt z. b .: a), w ie  schreibt man 

alsdann in einer Stellung, w o der vokal auch »k u rz», aber »schwach 

geschnitten» gesprochen wird? Sagt man z. b., dass im worte 

p'ayam (aus Trem jugan) das a der zweiten silbe »halb lang» sei 

(also mit d zu bezeichnen wäre), so macht man sich vielleicht eine 

falsche Vorstellung, auch kann man nicht sagen, der laut sei hier 

ebenso kurz w ie fi. a. Ich habe in solchen fällen . k\ geschrieben, 

aber diese bezeichnungsweise ist wahrscheinlich für den druck nicht 

zu empfehlen. Betrachtet man die sache nur vom Standpunkt des 

ostjakischen, so könnte man die »kürzeste» stufe z. b. m it ä, die 

»ku rze » m it a wiedergeben, aber in anbetracht der finnisch-ugri­

schen sprachen, die »stark geschnittene» vokale haben, müsste ein 

augenfälliges Unterscheidungszeichen erfunden werden. Für das 

mordwinische hat P aason en , soviel ich mich erinnre, diesen unter­

schied unbezeichnet gelassen, obgleich er auf ihn aufmerksam
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macht, und dieser umstand kann —  wenigstens im anfang —  einen 
falschen begriff von der eigentlichen beschaffenheit des vokalismus 
geben.

B eresov 29. 12. 1902. K . F . KARJALAINEN.

8.
W as die transskription betrifft, so habe ich keine bemerkun­

gen dazu geschickt, einmal weil ich nichts wesentliches dazu zu 
bemerken habe, und ferner weil ich wusste, dass sich B a la s s a  

eingehend darüber auszusprechen gedenkt, und ich in vielen hin- 
sichten mit ihm einverstanden bin. B a l a s s a ’s bemerkungen sind 
bereits als sonderabdruck aus N yK erschienen und werden wohl 

alsbald verschickt werden.
Ich möchte am meisten die ausscheidung der Zeichen c c 3 5 

bedauern, weil diese so überaus häufige laute in den finnisch- 

ugrischen sprachen darstellen und bei ihrer kürze sehr vie l raum- 

ersparnis bewirken. Ich meine, es wäre nicht nötig die konsequenz 

so weit zu treiben. D ie  Unterscheidung von lautgruppen w ie in 

aöa und acca (locsog: lo ecsa n  etc.) ze ig t auch, dass die spräche 

den »reduzierten » laut fs (d: (?) selber als einfachen laut auffasst 

(daher kommt es z. b. auch im wortanlaut vor, wo es ja  keine st, 
zd  etc. giebt). Nach der neuen Schreibung wäre ts als diphthong 

wohl ts zu bezeichnen, damit man citsa nicht absa d. h. acca lese.

Mit Mu n k ä c s i kann ich mich nicht einverstanden erklären; 
ihn hat die —  übrigens aller ehren werte —  pietät für Budenz in 
einzelnen punkten vollständig befangen gemacht.

B udapest 29. 12. 1901.
S . S lM O N Y l.

9.

(R ivista  B ib lio gra fica  Ita lian a  V I I  1, 10 G ennaio 1902.)

Per dare unitä agli scritti (e veramente agli s c r it t i) , il 
prof. Setälä studia e propone segni che debbano rappresentare i 
suoni nelle varie parlate delle quali si danno gli esempi. Che 
delle lingue rieche di letteratura nulla si tocchi, e giusto: non si 
vuole turbare l’ordinö delle tradizioni; ma il nuovo ha bisogno di
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specchio fedele. C ’6 davvero? Nessuno piü del Setälä conosce le 
spine che insanguinano chi vuole aprire la strada. Beati coloro 
che hanno, sulle cinque righe, quelle poche note che diventano 
tante, e suonano e cantano, tutti ad un tempo, tutti ad un modo! 
Fu scritto, fino dalle prime, e via via derivando, imitando, stor- 
cendo, rifabbricando, non giä perche s’ impari a parlare, ma a leg- 
gere da chi parla. Non fu un ritratto; ma un accenno leggero 
leggero, e l’immagine vera stava, e sta, tutta quanta nella mente 
di chi guarda quei segni.

Noi, dell’ occidente, badiamo sempre a quello che diventö la 
scrittura dei latini, che non avevano spiriti di veggenti, e caritä al 
prossimo, da pensare anche alle ugole, ai palati, alle labbra del 
resto di mondo. Si va trasformando quello scheletro, appiccandovi 
un lembo di muscolo, un filo di nervi, una vena; ma dargli vita 
non si puö.

Quando descrivi il suono e il modo di produrlo, anche il 
segno comune diventa segno proprio: sai che cosa e la e i le  
nella bocca dei veneti e non c ’e bisogno che v o lo  non sia 
scritto come usa per il toscano. I molti diacritici, in un testo 
un po’ lungo, confondono occhio e m ente; e vi sono libri cinesi, 
alla latina per gli europei, che fanno desiderare, anche ai non 
esperti, il multiforme giuoco dei pennelli nel regno di Mezzo.
Verrebbe quasi la voglia, la pazza voglia, che i segni fossero in-
ventati di sana pianta, e in numero stfagrande: moltiplicare. insomma 
quello che il Brücke tentö, da fisiologo I saggi, nelle gara dei 
virtuosi della penna, si farebbero facilmente sulla pietra: poi ver­
rebbe a coronare l’opera il punzone, e cosi alle stamperie come ai 
lettori un carattere tutto nuovo ne sciuperebbe troppo le borse ne 
consumerebbe i cervelli. Ma il regno dei sogni sta da una parte,
e la vita viva dall’ altra. II Setälä fa bene a tentare, a istigare,
a sentire che la vince chi dura.

Padova.
E. T e z a .

1 Ripenso a una preziosa memoria: Ueber eine neue Methode der 
phonet. Transscription. Wien, 1863.



10.
E in e p h o n e tisch e  tra n ssk rip tio n  fü r d ie fin n isch-ugrischen

sp rach en.

(Auszüge u. referat aus N vK  X X X I I  82— 94.)

Nach dem erscheinen des ersten heftes der Finnisch-ugrischen 

Forschungen scheint uns die gelegenh'eit günstig auch unsrerseits 

dem wünsch ausdruck zu geben, dass sich eine einheitliche trans­

skriptionsweise für die finnisch-ugrischen sprachen einbürgern und 

a n , die stelle des bisherigen Wirrwarrs eine feste einheitlichkeit 

zustande kommen möchte. W er sich bisher mit der niederschrift 

irgendeiner finnisch-ugrischen spräche zu befassen gehabt, accep- 

tierte die Schreibweise seiner Vorgänger und änderte dieselbe da, 

wo es geboten war, ab. Da stets manche modifikationen notwen­

d ig  wurden, bedachte jed e  einzelne neue Veröffentlichung ihre leser 

mindestens mit einigen neuen bezeichnungsweisen oder mit einigen 

neugeformten buchstaben, und so sind w ir heute soweit gekommen, 

dass derjenige, der die finnisch-ugrischen sprachen nicht nur mit 

dem auge kennen zu lernen wünscht, mit den buntesten und 

schwankendsten Schreibweisen zu kämpfen hat. D ie Schwierigkeit 

dieser sich planlos erweiternden transskription wfird noch durch die 

Unbestimmtheit der lautwerte vermehrt, denn wenn w ir hören, dass 

ein laut zwischen a und ä, U und ü oder s und s liege, wissen

w ir ja  von dem betreffenden laut noch gar nichts. — ---------- Dem

Wirrwarr leistet auch der umstand Vorschub, dass sich für die be- 

zeichnung der laute bei den finnischen und schwedischen forschem 

ein ganz anderes System eingebürgert hat als das, welches die 

ungarn befolgen. H ier schliesst man in der hauptsache an B u d e n z  

an, der seinerseits in vielen punkten auf R a s k  und L e p s iu s  fusst, 

dort stützt man sich teilweise auf L u n d e l l  und St o e m . Daneben 

erschienen häufig ein ige finnisch-ugrische texte mit russischer trans­

skription.

Es ist darum natürlich, dass die finnischen sprachgelehrten, 

bei dem plan eine, sich auch an die ausländischen fachgenossen 

wendende Zeitschrift zu gründen, zu allererst den gedanken fassten, 

ein einheitliches transskriptionssystem für sämtliche finnisch-ugri­

sche sprachen zu schaffen. Es ist dies dasselbe, über welches 

schon im herbst 1892 ein ige gelehrte in Finland berieten und von 

dem uns nun Se t ä l ä  im I. heft der FU F  eine darstellung giebt.

Äusserungen v. E. T e z a  u. J. B a l a s s a . 35
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Zu billigen ist, dass Se t ä l ä , im gegensatz zu B e l l , Sw e e t , 
B r ü c k e  und D u n a y , seinem transskriptionssystem das buchstaben­
material des lateinischen alphabets zugrunde legt, worin er beson­
ders T e c h m e r  folgt. Desgleichen ist die wähl zwischen der feine­
ren und der gröberen transskription willkommen zu heissen, nur 
stechen die fetten buchstaben etwas arg aus dem text hervor und 
sind zur Wiedergabe der beispiele und citate sehr w en ig  geschickt. 
Für diesen zw eck  wären vielleicht lettern von vie l bescheidenerem 
aussehen zu wählen.

Rezensent teilt alsdann die allgemeinen grundsätze für die 
feinere transskription mit und empfiehlt zu punkt i .  in um­
fangreicheren textproben nach vorheriger fixierung der einzelnen 
lautwerte eine Vereinfachung der schrift durch Unterdrückung der 
diakritischen Zeichen. D iese Schreibweise nennt er gröbere trans­
skription, während er unter citatschrift Se t ä l ä ’s fettere versteht. 
Es fo lg t eine gedrängte Zusammenstellung des Zeichenmaterials des 
Systems (nebst den tafeln auf s. 41 und 42 der Zeitschrift), w e l­
ches rezensent nun folgendermassen bespricht:

Techmers konsonantentafel (Int. Ztschr. IV 117) gründet sich auf 
die genaueste analyse der artikulationsarten und ist für die aufstel- 
lung einer allgemeinen phonetischen transskription die tauglichste, 
und wenn Se t ä l ä , den gegebenen prinzipien folgend, dieses System 
zugrunde legte, hätte er eine in jeder beziehung zur bezeichnung 
der finnisch-ugrischen sprachen geeignete transskriptionsweise grün­
den können. Jedoch weicht sein System in mehreren punkten von 
demjenigen T e c h m e r ’s ab und gleicht eher der im ersten band 
der Int. Ztschr. mitgeteilten aufstellung, deren Unvollkommenheit 
T e c h m er  selbst erkannt hatte. Zur erweiterung und Vervollständi­
gung des Systems hat gerade die arbeit beitragen helfen, in welcher 
ich das lautsystem des ungarischen im IV. band der Int. Ztschr. 
erörterte. Die tabelle des ersten bandes genügte nicht um die 
bildung der ungarischen laute zu veranschaulichen, desto weniger 
aber ist sie zur Unterscheidung der laute sämtlicher finnisch-ugri­

scher sprachen zu benutzen.
D er eine fehler, der dem System anhaftet, besteht darin, dass 

es bei der klassifikation der dentalen und palatalen laute nur die 

artikulationsstelle berücksichtigt und die Verschiedenheit in der form 

der zunge vernachlässigt, während w ir doch von den zähnen bis in 

die m itte des gaumens überall mit ihr auf . zw ei arten die konso­

nanten bilden können: mit dem zungenrücken oder mit der Zun­

genspitze. Da Se t ä l ä  in seinem sj'stem die rücksichtnahme aut 

diesen unterschied beseitigt hat, so geraten die verschiedenen s-, z-
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und s-, 2-laute in eine reihe nebeneinander. A u f der anderen seite 
fand sich für den ersten teil der diphthonge es, ds, nämlich für 
palatales t, d  kein platz.

Der zweite fehler des Systems ist der, dass es die am ganzen 
gebiete des gaumens gebildeten konsonanten nur in zwei haupt­
gruppen einteilt: die eine erstreckt sich von reihe 4. bis reihe 8. 
(d en ta le ) und diese werden durch die buchstaben t, d, s, Z u. s. 
f. bezeichnet; die zweite gruppe reicht von reihe 9. bjs reihe 12. 
(p a la ta le )  und zu ihrer bezeichnung dienen die buchstaben ]c, g, 
x, y. Der gaumen ist zwar von dem oberen Zahnfleisch bis zum 
weichen gaumen eine einheitliche zusammenhängende fläche, jedoch 
wenn wir die akustische Wirkung der auf dieser fläche gebildeten 
laute betrachten, so zerfallen sie in drei gruppen: erstens ung. 
t, d, sz, z, zweitens ty , g y , j und drittens die laute k, g , /, y, 
das heisst in die dentale, die palatale und die sogenannte guttu­
rale lautreihe. Diese drei gruppen müssen in einer auf wissen­
schaftlicher grundlage ruhenden phonetischen transskription aus­
einandergehalten werden und für ihre bezeichnung sind drei beson­
dere buchstabenreihen zu verwenden. Dies hat Techmer auch 
gethan, indem er für die mittlere gruppe die kapitälchen T, D, N, S, z 

benutzte; und diese drei hauptgruppen finden wir auch in der 
phonetischen Schreibweise P a s s y ’s wie in der bezeichnungsart 
Sw e e t ’s. Die ausserachtlassung dieses wichtigen Unterschieds hat 
zur folge, dass es schwer wird, die reihe der ungarischen palatal- 
laute in der tabelle zu finden. Da j  in der 9. reihe steht, müssen 
wir dort auch die Zeichen für ty , g y , n y  suchen; diese laute sind 
also durch k. )  ij wiederzugeben, und wollten wir konsequent blei­
ben, wäre der laut des j  auch y zu schreiben. Dies ist eine sehr 
unbequeme und verwirrende bezeichnung; sodass diese palatalen 
konsonanten, wenn sie keinen besonderen buchstaben erhalten und 
ein nebenzeichen für sie nötig wird, lieber in die dentalreihe ein­
zuschieben wären. Aus dieser bezeichnungsweise folgt auch noch 
die besonderheit, dass die laute der 8. und 9. reihe, die mouillier­
ten dentipalatale (f. d ) und präpalatale (11 g )  mit zweierlei buch­
staben bezeichnet werden, während sie doch hinsichtlich ihrer 
akustischen Wirkung einander viel näher stehen als den nachbar­
lauten, mögen wir nun zu der t cl- oder zur k  1/-reihe fort­
schreiten.
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Mit der analysierung der mouillierten konsonanten kommen 
wir noch zu einem augenfälligen fehler in der tafel S e t ä l ä ’ s . Wir 
erwähnten schon, dass ein über oder neben den buchstaben gesetzter 
strich ' die mouillierung oder palatalisation bezeichnet. Das wort 
m o u il l ie r u n g  ist in der phonetischen litteratur in zwei bedeutun- 
gen gebräuchlich. Es bedeutet bisweilen palatale artikulation und 
bezieht sich alsdann z. b. auf die reihe der ungarischen laute g y  
ty  n y ; diese müssen wir als einfache konsonantische laute mit 
einem besonderen buchstaben oder höchstens mit einem hilfszeichen 
bezeichnen. Indessen gebrauchen wir den ausdruck »mouillierung» 
in seinem eigentlichen und rechten sinne dann, wenn sie die Ver­
einigung zweier artikulationsarten bedeutet, d. h. anzeigt, dass wir 
entweder gleichzeitig mit der artikulation irgendeines konsonanten 
oder unmittelbar hinter dem konsonanten, einen _j-artigen über- 
•gangslaut bilden. Diese laute dürfen also in Übereinstimmung mit 
punkt 3. der grundsätze nicht durch ein Zeichen dargestellt wer­
den. Die reihe 'p V  f  v ih  ist vollständig zu streichen und in 
der Umschrift folgendermassen zu bezeichnen: p l  b l f l  v l  m l.  Mit 
diesem lautübergangszeichen können dann die mouillierten formen 
aller beliebigen konsonanten wiedergegeben werden. Sonderbar ist 
es ja  auch, dass nur die mouillierten lippenlaute in der tafel platz 
gefunden haben, t  d’ oder l i <!) bezeichnen ja  ung. t y  g y , wie 
sind dann aber die mouillierten t  d oder k. g zu bezeichnen? Auch 
erfahren wir von der tafel nicht, ob die lettern s Z § z  auf ein­
fache palatale artikulation hinweisen oder ob sie mouillierte konso­
nanten (s l, Z l)  bedeuten.

Damit meine erörterungen nicht nur ein negatives resultat 
liefern, stelle ich nach diesen kritischen bemerkungen die tafel 
der konsonanten zusammen, wie ich sie mir auf grund der bishe­
rigen auseinandersetzung, im einklang mit den grundsätzen und der 
empfohlenen b11chstabenschrift verbessert denke. Damit sie ein­
facher werde, lasse ich die Zeichen für die stimmlosen medien 
w eg; die grösseren buchstaben zeigen an, dass der betreffende laut 
auch im ungarischen vorkommt (siehe folg. seite).

Die anordnung der vokaltafel stützt sich vollständig auf diejenige 
T e c h m e e ’ s . Die grundsätze, die als fundament für die bezeich­
nungsweise dienen, haben wir bereits kennen gelernt, auch habe 
ich ferner schon auf die inkonsequenz hingewiesen, dass die relativ
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h ö h ere  (gesch lo ssen e re ) artik u latio n  a u c h  d o p p e lt b e z e ic h n e t w ird : 

d u rch  e in en  ü b e r den b u c h sta b e n  g e s e tz te n  p u n k t o d e r d u rch  u n ­

te rg e s e tz te s  •. — . ,  a lso  z . b. e =  e. D ie se  z w e ifa c h e  b e ze ic h n u n g  

is t n ich t n o tw e n d ig  u n d  fü h rt n u r V e rw irru n g  h e rb e i. L a sse n  w ir  

d en  ü b e r den b u c h sta b e n  g e se tz te n  p u n k t w e g ;  d ie  k o n seq u e n te  

V e rw en d u n g  der ü b rig e n  Zeich en  o rie n tiert le ic h t d e n jen ig e n , der 

d ie  tran ssk rip tion  b e n u tz t. F e rn e r m ö ch te  ich  die b e m e rk u n g  m a­

ch en , dass die u n ter  d e r  3. re ih e  steh en d en  b e sch n itte n e n  lettern  

je d e n fa lls  du rch  a n d ere  Z eich en  zu  e rsetzen  sind.

T e c h m e r  ord n et d ie  v o k a le  in  d e r  r ic h tu n g  d er d iago n alen  

e in es q u a d ra te s; in  d e r  m itte  d es q u ad rats lie g e n  d ie  am  m eisten  

offen en  a -la u te , u n d  v o n  da g e h e n  d ie  v ie r  re ih en  d e r v o k a le  n ach  

den  eck e n  au sein a n d er; a b w ä rts  sch re ite n  d ie  m it lip p e n sch lie ssu n g , 

au fw ärts d ie  ohne lip p e n sch lie ssu n g  g e b ild e te n  v o k a le ;  vo m  m ittel- 

p u n k t g e h e n  n a c h  re c h ts  d ie  h ohen , n ach  lin k s d ie  tie fen  laute. 

B e z ü g lic h  d er v o k a le  is t d ie se  a n o rd n u n g  k la r g e n u g , o b w o h l ich 

b e fü rch te , dass den  n ich t h in re ich e n d  in p h o n etisch e n  d in gen  

b e w a n d e rte n  le se r  e in e rse its  d ie  v ie le n  le eren  v ie re c k c h e n  u nd an ­

d e rs e its  d ie  in e in  so lc h e s  q u ad ra tch en  zu sa m m e n g e d rä n g te n  2 —  3 

b u c h sta b e n  v erw irre n  kön n en . Ich  m ein erse its  g e b e  den v o rz u g  

d e r k la rh e it d er P A SSY ’sc h e n  ta fe l der v o k a le , w e lc h e  d ie  a rtik u la ­

tio n sa rten  g e tre u e r  a n d eu te t, o d e r a b e r d e r n o ch  le ich te r  v erstä n d ­

lic h e n  u nd in u n serer, d ie  la u tleh re  betreffen d en  litteratu r g e b rä u c h ­

lich e n  ta b e lla risch en  Z u sam m en stellu n g (v g l. P h o n e tik a  e lem ei 4 2 , 

TMNy 10).
D ie  a n w e n d b a rk e it der T e c h m e r ’sch en  ta fe l s tö sst au ch  d e s­

halb  a u f S ch w ie rig k e ite n , w e il sie  v ie r  stufen  der Offenheit u n ter­

sc h e id e t u n d  dafü r v ie r  Zeich en  zu  b e n u tze n  sin d  (ä s e i). In 

den  e in zeln en  sp ra ch e n  ex istieren  in  d er r e g e l n ur d rei stufen  d er 

Offenheit (vg l. u n g . a o 11; e e i), u n d  b e i der v ie r fa ch e n  e in te ilu n g  

b e re ite t d ie  g e n a u e  a n o rd n u n g  d e r d rei la u te  S ch w ie rig k e ite n . S o  

w ü ss te  ic h  z. b . n ich t s ich er  z u  en tsch e id e n , ob ic h  d ie  offenen 

v o k a le  (a, e) der u n g a risc h e n  sp rä ch e  in  d ie  d ritte  od er in die 

v ie r te  re ih e  ste llen  so ll. S e t ä l ä  b e n u tz t die Zeich en  d e r 4. re ih e  

h ierfü r; je d o c h  ste llt  s ich  alsdan n  das ü b e l ein, dass z w isch e n  ä u n d  

e, ä  u n d  0 e in e  d o p p elt so  g ro s se  e n tfe rn u n g  en tsteh t, w ie  zw is c h e n  

e u n d  i, 0 u n d  u, w ä h ren d  in u n serem  la u tsy stem  d ie  d rei re ih en  

d e r  v o k a le  h in sich tlich  ih re r Offenheit g le ic h e n  a b stan d  v o n  e in an d er 

a u fw eisen . W en n  w ir  d er b e z e ic h n u n g  drei stufen  d er Offenheit
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zugrunde legen und die hilfszeichen gebrauchen, so können 
wir neun arten der vokale bezeichnen, und das ist vollkommen hin­
reichend. Für die laute der einzelnen sprachen muss die bezeich- 
nung jedenfalls vereinfacht werden, indes ist der platz jedes ein­
zelnen lautes in der tafel genau zu fixieren.

Im  System  d er v o k a le  w ird  d ie  O rien tierun g au ch  du rch  den 

u m stan d  e rsch w ert, dass fü r  ein u n d  d en se lb en  la u t b isw e ile n  z w e i 

Z eich en  v e rw e n d e t w e rd e n ; so  z . b . e =  e, ö =  0 ; iu  =  ü ; w  =  u. 
A u c h  ä„ kan n  V erw irru n g  h ervo rru fen , da d e r le se r le ic h t einen 

d ip h th o n g  darin  s ieh t; ic h  w ü rd e  statt d essen  w e n n  m ö g lic h  ä 
b en u tzen .

Z u r  le ich te re n  O rien tieru n g ste lle  ich  S e t ä l ä ’ s v o k a lze ic h e n  

in d ie  b e i u n s g e b rä u lich e  ta fe l e in ; d ie  lo k a le  a n o rd n u n g  der le t- 

tern  d e u te t z u g le ic h  ih r V erh ältn is zu  e in an d er an, d ie  re la tiv e  ent- 

fern u n g  ih rer artik u lation sart. D ie  g rö sse re n  b u c h sta b e n  b e ze ich n en
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die auch im ungarischen vorkommenden laute. (Statt der beschnit­
tenen o Ö gebrauche ich o 6). Ich bemerke noch, dass es —  wie 
ich bereits erwähnte —  richtiger wäre, wenn die mit tiefer zungen- 
stellung bezeichneten reihen aus der tafel wegblieben.

Es werden nach diesen ausführungen die abschnitte g — 14 
(s. 43— 46) des SETÄLÄ’schen aufsatzes kurz referiert. Zum schluss 
sagt der r e z .:

A u s  d iesen  b e m e rk u n g e n  ü b e r d ie  v o rg e s c h la g e n e  p h o n eti­

sc h e  tran ssk rip tio n  k ön n en  w ir erseh en , d ass das System  m it g r ö s ­

se r  S orgfa lt a u s g e b a u t ist u n d  d ass se in e  u rh e b e r je d e s  d eta il der 

la u tsch rift b e a c h te t  haben . D a ss  d ie  S ch re ib w e ise  n ich t v o llk o m m en  

ist u n d  d e r V e rb esse ru n g  bed arf, d a rü b er w ird  s ich  n u r d e rje n ig e  

w u n d e rn , der d ie  b eim  e n tw u rf v o n  p h o n etisch e n  S ch re ib w eisen  

b e g e g n e n d e n  gro sse n  S ch w ie rig k e ite n  n ich t ken n t, w o  es g ilt  d ie 

w isse n sc h a ftlich e n  u n d  p ra k tisch en  an fo rd eru n g en  z u  v ere in ig e n .

Die redaktion sieht die empfohlene transskriptionsweise selber 
nicht für endgiltig an und erklärt sich bereit auf grund der ansich- 
ten der fachgenossen erforderliche änderungen vorzunehmen. Und 
wenn ich nicht nur an eine besprechung, sondern auch an eine 
strenge kritik der phonetischen Schreibweise gegangen bin, so habe 
ich damit unser aller gemeinsamen sache einen guten dienst zu 
leisten vermeint.

Budapest. JOSEF BALASSA.

11.
P h o n e tisch e  sch rift fü r  d ie ün n isch -n grisch en  sp rach en.

(NyK X X X II 95— 98.)

In mehreren punkten stimme ich mit B a la s s a  nicht überein. 
So dürften beispielweise k, <], tj nicht die Zeichen für ung, ty , gy , 
n y  sein, sondern für palatalisierte k, g, g, welche (wenigstens li, g) 
z. b. im mordwinischen Vorkommen. Die ung. ty , g y , n y  werden 
in der konsonantentafel der FU F mit tj d, n  bezeichnet. -—  In der 
Verwendung des Zeichens für die mouillierung kann ich keinerlei 
inkonsequenz sehen, denn p , v , f ., th sind keine diphthongi­
schen laute, sondern wie ich einer freundlichen brieflichen mittei- 
lung P aaso n en ’s entnehme, ebenso einfache konsonanten wie die
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übrigen accentuierten Zeichen (h, t', d\ s, z u. s. w.). V gl. Sie- 
VERS, Grundzüge der P honetik4, § 451 f. —  In der vokal­
tafel würde ich die auslassung der laute mit tiefer zungenstellung 
durchaus nicht für gerechtfertigt halten, da diese Unterscheidung 
notwendig ist. Ist nämlich ä das Zeichen für fi. ä, so müssen wir 
für die bezeichnung des mit ung. offenem e  identischen lautes 
einen anderen buchstaben benutzen (z. b. t). Ein solcher, zwi­
schen fi. e und ä liegender laut existiert im wotjakischen (vgl. 
WlCHMANN, Zur Geschichte des vokalismus der ersten silbe im 
wotjakischen p. VI), und wenn ich mich nicht irre, ist der wogu- 
lische laut, den Mu n k a c s i zum unterschied von dem mit a w ech­
selnden ä mit e wiedergiebt, derselbe. —  Die ung. k, g, 1/ sind 
meiner meinung nicht medio- und postpalatal, sondern prä- 
und mediopalatal, daher sie nicht k, g, rj und k, g , rj^ sondern 

ki !),■> V, und ki 9 i rl zu transskribieren sind. —  Ausser diesem 
können gegen B a l a s s a ’s konsonantentafel noch einige einwände 
gemacht werden; namentlich war es nicht am platze die palatali- 
sierten laute auszulassen, da diese, wie gesagt, einfache laute 
sind; die Unterscheidung von dorsaler und koronaler artikulation ist 
zweckmässig, unter den dentalen aber fehlen einige laute.

In der tafel der FU F vermisse ich t'. Sonst ist die lautbezeich- 
nung hier im ganzen zweckmässig, systematisch, konsequent und —  
was einen grossen vorteil bedeutet —  nach den festgestellten grund- 
sätzen fernerhin entwicklungsfähig. Die kleine inkonsequenz, deren ich 
schon einmal erwähnung gethan habe (NyK XXXI 358), dass näm­
lich in einigen fällen der bequemlichkeit halber eine doppelte 

Schreibweise gestattet ist, z. b. « =  0, « =  Ö, Ö =  0, e =  e, ist 
leicht zu verstehen und zu entschuldigen; die Urheber der trans­
skription haben die unten offenen und oben punktierten buchstaben 
offenbar deshalb gewählt, damit sich in einigen fällen die hilfs- 
zeichen unter den lettern nicht zu sehr häufen, z. b. o> ( =  «). Ich 
meinesteils nehme die buchstaben ö, e, f> gerne an, weil sie 
zweckmässiger sind als die mit Zeichen unter der linie versehenen. 
Ich möchte indes für w nicht ß setzen (wie es bereits geschehen 
ist). Der umstand, dass ß im neugriechischen nicht bilabiale, son­
dern dentilabiale spirans ist, wäre an und für sich kein hindernis, 
da wir ja  auch andere buchstaben abweichend von ihren bekannten 
lautwerten verwenden, und es keine Verwirrung verursacht (z. b. 
ist rj zufolge seiner ähnlichkeit mit n  für die bezeichnung der pala­
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talnasale sehr geeignet ', und uns Ungarn verwirrt es nicht im min­
desten, dass in anderen sprachen mit s der laut des sz bezeichnet 
zu werden pflegt); den buchstaben w  möchte ich aber deswegen 
gern beibehalten, weil wir ihn aus dem englischen als Zeichen für 
die bilabiale spirans kennen und an die bezeichnung gewöhnt sind, 
und weil er als symbolisches Zeichen geeigneter ist als ß. Für die 
letztere bezeichnung würde der umstand sprechen, dass sich, wenn 
wir dasselbe verwenden, zur Wiedergabe des entsprechenden stimm­
losen lautes von selbst (f darbietet; jedoch kann dieses auch neben 
W ebensowohl stehen, wie j  statt /  neben / steht.

Durchaus recht hat B a l a s s a  darin, dass ä0 Verwirrung verur­
sachen könnte, weil der leser in dem Zeichen leicht einen diph­
thongischen laut sieht; ich halte es auch nicht für passend, und 
empfehle an seiner statt den buchstaben ä, worin das Zeichen der 
labialisierung verschmolzen ist, und dem entsprechend a  statt ä. 
Die im ostjakischen vorkommenden »lateralen explosive» (== Bu- 
d e n z  l  und /), die verschiedenartig definiert worden sind (vgl. 
C astre :n , Ostj. Spr. 6 ; V o l o g o d s z k ij : Suomi, II. jakso, VII 3.; 

A h l q v is t : JSFOu. I  86; P ä p a i K. und Mu n k ä c s i : N yK X X V I 10, 

1 1) sind nach einer gütigen brieflichen mitteilung P a a s o n e n ’s in 
der gegend von Surgut spirantische t-laute, das erstere stimmhaft, 
das letztere stimmlos; da wir aber nun zur bezeichnung mehrerer 
Spiranten griechische buchstaben benutzen, möchte ich für den 
stimmhaften spirantischen t-laut die bezeichnung k, für den stimm­
losen das kapitälchen A empfehlen. (Auch B u d e n z  ^gebrauchte X 
in seinen »Szöegyezesek»).

W ie man hieraus sieht, bin ich nicht einer meinung mit Szi- 
l a s i , welcher (FUF I 222) die griechischen buchstaben wie auch 
die russischen entfernt wissen will mit ausnahme von tj, welches 
er wegen seiner geringen abweichung vom lateinischen n  nicht zu 
den griechischen buchstaben rechnen will, und x, weil ähnliches 
auch im lateinischen alphabet vorkommt (doch könnte er, wenn er 
konsequent sein wollte, statt dessen x  und statt des anderen das 
noch mehr dem lateinischen n  ähnelnde y  empfehlen). Die kapitälchen 
hält er, wie auch B a l a s s a , ebenfalls für entbehrlich; und ich muss

1 Natürlich hat man unwesentliche typographische abweichun- 
gen zu gestatten; so thut es, glaube ich, nichts, wenn z. b. statt 
t] das diesem ähnliche y  verwandt wird.
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gestehen, dass auch ich mich anfangs nicht recht mit ihnen habe 
befreunden können, doch halte ich sie nach reiflicher Überlegung 
gleichwohl für passend, auf jeden fall für geeigneter als jene 
lettern, die Sz il a s i für die bezeichnung der stimmlosen medien 
empfiehlt (b, d, g u. s. w.), da man bei den letzteren oft zwei
nebenzeichen gebrauchen muss (z. b. z , g<, g j ,  was den satz
wirklich bunter macht und die Schreibung und lesung mehr 
erschwert als die kapitälchen.

Ich halte es für keinen guten gedanken, dass Sz il a s i als 
hilfszeichen für die gutturalvokale statt des oben offenen halbkrei- 
ses die nach links gerichtete pfeilspitze gebrauchen will, weil dar­
aus mannigfache beschwer und missverständnisse entstehen kön­
nen; man ist so gezwungen ein und dasselbe Zeichen in zwei 
bedeutungen zu verwenden, w ie: FU F i  =  Sz. j  und FU F i: =
Sz. i  (was auch deswegen nicht angängig ist, weil man mit % frü­
her gutturales i  [!, j] bezeichnete); ferner FUF e =  Sz. e und 
FU F e =  Sz. (diese buchstaben sähen mit länge- 1md accent- 
zeichen recht verziert aus: i :  [ l '  | ev).

Einem richtigen grundsatz der FUF widerstreitet auch der um­
stand, dass Sz il a s i das untergelegte kreischen, das die sonantische 
funktion des konsonanten bezeichnet, und gegen dessen Verwendung 
Sz il a s i nichts einzuwenden hat, auch als Zeichen der labialisierung 
benutzt («, ä). —  Die für t), ö, y vorgeschlagenen durchquerten 
buchstaben kann ich nicht geeignet nennen, da sie schwerer zu 
schreiben sind als jene seit langer zeit in gebrauch befindlichen, 
in der finnisch-ugrischen linguistischen litteratur immer zur bezeich­
nung derselben laute benutzten und keinem einwand unterworfenen 
lettern. Ich bemerke dies nicht darum, als ob ich kein freund von 
neuerungen wäre, sondern weil es schade wäre, an dem gebräuch­
lichen, was sich passend in das System einfügt, zu rühren. Sagt 
doch Sz il a s i selber: »allenfalls . . .  ist die Überlieferung, soweit es 
angeht, in ehren zu halten. Denn erstens sind wir dazu gezwungen, 
da wir doch kein neues alphabet machen können oder w ollen; 
andererseits ist es pflicht, das würdige zu konservieren, mit ande­
ren worten, wir wollen ohne zwingenden grund nichts an dem 
althergebrachten rütteln und ändern». Ein sehr richtiger grund­
satz, der aber auch zu befolgen wäre. — • Sz il a s i schlägt noch 
einige änderungen vor: diese halte ich zwar gleichfalls nicht für 
zweckmässig, will mich aber hier nicht weiter darüber verbreiten.
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Er sagt allerdings, seine lautbezeichnung sei von der der FUF nur 
»etwas abweichend», aber von den 147 lautzeichen seiner beiden 
tafeln sind 63 von den Zeichen der tafeln der FU F verschieden. 
Mit solchen modifikationsvorschlägen kommen wir unserem ziel, der 
einheitlichen lautbezeichnung nicht näher, sondern entfernen uns 
eher davon.

Indessen stimme ich mit Sz il a s i vollständig darin überein, 
was er über Mu n k ÄCSi ’s starre Stellungnahme zu den Vorschlägen 
der FU F (Ethn. XII 373 u. KSz II 223 f.) in der einleitung des 
artikels sagt. Sehr sonderbar finde ich folgende erklärung Mu n - 

k ä c s i ’s : »Wie wir irgend einen sprachlichen laut zu bezeichnen
haben, das ist eigentlich keine wissenschaftliche frage», worauf 
Sz il a s i richtig bemerkt: »Unzweifelhaft ist doch die phonetik die 
wissenschaftliche grundlage aller Sprachwissenschaft, der lautlehre, 
der etymologie etc., und ihre ausdrucksweise ist ja  alleinig die 
phonetische schrift: wie sollte also dieselbe keine wissenschaftliche 
frage sein?» Nach Mu n k a c s i ist es »zur darlegung wissenschaftli­
cher Wahrheiten ganz irrelevant, ob wir den buchstaben 71 nach 
unserer leseart oder nach russischer weise als r  lesen, und der wert 
unserer wissenschaftlichen betrachtungen wird nicht davon bestimmt, 
ob wir den palatalen nasal mit n  schreiben, wie es B u d e n z  that, 
oder mit y , wie ihn Sz in n y e i emendierte, oder mit y, wie es jetzt 
Se t ä l ä  wünscht». Ganz gewiss, aber hier handelt es sich nicht 
um solche geringfügigkeiten, wie in der frage des e  und c z  in der 
ungarischen Orthographie, wie man nach den von M u n k a c s i vor­
gebrachten beispielen denken könnte. Ziehen wir nur in erwägung, 
dass es die sprachgelehrten mit einer überaus grossen zahl von 
lauten zu thun haben, von denen sie einen grossen teil nur nach 
der aufzeichnung und transskription anderer kennen können; und 
wenn nun der eine einen und denselben laut so, ein anderer so. 
ein dritter wieder anders bezeichnet, und andere (oder sie selbst) 
dieselben buchstaben auch zur bezeichnung anderer laute benutzen, 
und ein jeder aufzeichner seine lettern ins blaue nach anderen 
prinzipien oder ohne alle prinzipien verfertigt oder aus anderen 
Schriftarten zusammensucht, dann entsteht ein chaos, welches »die 
darlegung wissenschaftlicher Wahrheiten» durchaus nicht begünstigt. 
Dieses chaos existiert schon geraume zeit und ist mit der entwick­
lung der phonetik in einem fort grösser geworden und wird ferner­
hin immer grösser werden, wenn wir dem übel nicht steuern. Wir
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müssen darnach trachten, diesem chaos um jeden preis zu entge­
hen, und da gibt es keine andere möglichkeit, als ein wohl durch­
dachtes, auf ein gründliches phonetisches wissen und richtige prin- 
zipien sich stützendes, konsequent entwicklungsfähiges einheitliches 
transskriptionssystem aufzustellen und anzunehmen. Ein solches 
system sehe ich im grossen und ganzen in dem der FUF, an dem 
nur hie und da etwas zu ändern ist, bevor es acceptiert wird. Ich 
kehre Mu n k Äc s i ’s ausspruch1 um und sage, die transskription ist nicht 
»eine sache unserer selbstschätzung», sondern »eine wissenschaftliche 
frage und eine durch die Zweckmässigkeit gebotene forderung». 
Die pietät gegen unseren dahingegangenen meister, auf die sich 
Mu n k Äc si beruft, verletzen wir durch die annahme eines neuen trans- 
skriptionssystems auch nicht im geringsten. B u d e n z  hat uns selbst 
in wort und schrift wiederholt ein beispiel dafür gegeben, dass wir, 
wenn wir das wahrhaft richtige erkannt oder durch andere ken­
nen gelernt haben, das beiseite setzen müssen, was wir vorher für 
richtig gehalten haben, selbst wenn es unser eignes teures schaf- 
fensprodukt war. W ir sind daher nur seinem beispiel und seiner 
lehre treu, wenn wir, von der Unvollkommenheit unserer bisherigen 
transskription überzeugt, die vollkommenere annehmen.

D a ss  d ies n ich t oh n e e in ig e  e n tsa g u n g  g e sc h ie h t, ist n ich t zu  

le u g n e n . A b e r  n ich t n ur w ir  en tsa ge n  d e r V e rw en d u n g  e in ig er, b e i 

uns g e b rä u c h lic h e r  b u c h sta b e n , so n d ern  au ch  d ie  u rh e b e r d es n eu en  

System s g e b e n  j a  m a n ch e  ih rer Zeich en  auf. A n d e re rse its  w ird  d ie  

ann ahm e d es n eu e n  S ystem s b e i uns d u rch  den  u m stan d  erle ich te rt, 

dass v o n  den  a lten  b u c h sta b e n  v ie le  b e ib eh a lten  b le ib e n  u n d  n ich t 

ein e in z ig e r  fü r  e in en  an d eren  la u t v e rw a n d t w ird , a ls er b ish e r  

b e i uns a n g e w e n d e t w o rd e n , w e n n  er r ic h t ig  a n g e w e n d e t w u rd e .

Widersetzen wir uns daher nicht hartnäckig den Vorschlägen 

und modifizieren w ir sie nicht in grösserem maasse, als es nötig ist.

Budapest.
J. SziNNYEl.

1 Nach Mu n k Äc s i ’s Worten in Ethn. Die Übersetzung in K Sz. 
ist etwas modifiziert. R e d .
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Die, der oder das Kalevala?

Nachdem wir in diesen blättern mit strenger konsequenz —  
abweichend vom bisherigen gebrauch in der litteratur —  dem fin­
nischen nationalepos das sächliche geschlecht gegeben haben, eine 
änderung, die anfragen von verschiedenen seiten zur folge gehabt 
hat, erscheint es wohl geboten diesen genuswechsel in aller kürze 
zu motivieren.

Eine flüchtige musterung der auf deutsch verfassten Kalevala- 
litteratur, wie sie in der letzten textausgabe (1895) vorzufinden ist, 
zeigt ein ausschliessliches überwiegen der femininen artikelgebung 
des epostitels. Daneben finden wir ein mal d e r  Kalevala, nie 
jedoch d a s Kalevala. Soviel ich sehen kann, tritt der name des 
epos in deutschem gewande zum ersten male 1846 auf und zwar 
in den Verhandlungen d. gel. estnischen Gesellschaft 1 (s. 89 f. 
N. M ü h l b e r g , »Probe einer ehstnischen und deutschen Übersetzung 
der Kalevala») und gleichzeitig bei J a k o b  G r im m  (»Ueber das fin­
nische Epos»). Der erstere Verfasser sagt d ie  Kalevala, G r im m  

aber scheidet zwischen: d ie  Kalevala (epos, wie die Odysee, Ilias) 
und Kalevala, artikelloses neutrum (heimat der helden), gebraucht 
jedoch auch die bezeichnung für das gedieht fast durchgängig ohne 
artikel oder setzt eine Umschreibung dazu. In der folgezeit tritt 
dann in der litteratur die volle bezeichnung d ie  Kalevala auf, aber 
auch da mit einiger Unsicherheit. Ohne zweifei war es die rücksicht 
auf das Sprachgefühl, das man durch den weiblichen artikel zu ver­
letzen fürchtete, was die häufigen zusätze zu dem worte Kalevala ver- 
anlasste. Das Sprachgefühl ist es auch, auf das heute —  bisher von 
nichtdeutscher seite —  gegen die einführung des neutralen geschlechts 
hingedeutet wurde. Doch fragt es sich, einmal, ob das sprachliche 
empfinden bei einer solchen artikelgebung überhaupt ein entschei­
dendes wort mitzusprechen hat, und ferner ob die bezeichnung 
d a s  Kalevala nach dem empfinden des deutschen nicht doch die 
richtige form ist. W as das erstere anlangt, so brauchen wir nur 
auf indischen boden hinüberzuschauen um zu sehen, was diesem 
Sprachgefühl alles zugemutet werden kann. Da haben wir in der 
litteratur e in e  Q akuntalä. Nun ja, das geht noch an, denn auch der 
nicht mit dem sanskrit vertraute weiss, dass in diesem viel gelesenen
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drama eine frauengestalt die heldin abgiebt. Auch der V e d a  und 
R g v e d a  machen keine beschwer, sie sind allmählich so fest geworden 
wie der name B u d d h a. Dann aber kommen die weniger bekannten 
titel an die reihe, auf der einen seite das R äm äyana, d a s  M ahä- 
b h ärata  (auch fern.!), d a s P aiicatan tra, das G itagovin d a, auf der 
anderen d e r  H itop ad ep a  (auch n eutr.!), d er  M egh ad h u ta, d ie  
M reeh ak atikä  u. s. w. u. s. w.. deren auslautende -a bezw. -ä ja  
in der aussprache des deutschen zusammenfallen (^> -ff). A uf ira­
nischem gebiet erwähne ich nur d as A v e sta  (ital. l ’A v esta , il 
K h o rd a -A v e sta  =  il piccolo Avesta, P iz z i, Chrest. Fird. s. 392), 
doch ist mir in der älteren litteratur auch ein weibliches Avesta 
begegnet. W as aus dieser kurzen nomenklatur hervorgeht, ist 
jedenfalls, dass hier nicht das Sprachgefühl der bestimmer des ge- 
schlechtsworts gewesen ist sondern die bessere einsicht der gelehr­
ten. Das geschlecht des fremden Wortes, wie es sich aus der 
spräche des Originals ergab, ist unbekümmert um die sprachliche 

empfindung des Volkes, für das der gelehrte schrieb, durch den 
entsprechenden deutschen artikel angedeutet worden. Eigentliches 
befremden könnten ja  übrigens auch nur die männlichen formen 
auf -a (-ö) erregen, da das deutsche an sächlichen substantiven 
mit dieser endung, wozu auch solche volkstümliche, mundartliche 
namensformen wie d a s A n n a u. ä. zu zählen wären, nicht eben 
arm ist.

In  s p r a c h e n  fe r n e r , d ie  k e i n e  g r a m m a tis c h e n  g e s c h le c h t e r  b e s i t ­

z e n  o d e r  s o lc h e  n ic h t  m e h r  k e n n e n , v e r fä h r t  m a n  in  d e r  r e g e l  w ie  

b e im  z i t ie r e n  e in e s  fr e m d s p r a c h ig e n  W o rte s , d . h . s o , d a s s  m a n  d ie  

b e d e u t u n g  d e s  f r e m d e n  W o rte s  in  d e r  e ig e n e n  s p r ä c h e , d e m  d e u t ­

s c h e n , d e n  a u s s c h la g  g e b e n  lä s s t ;  o d e r  a u c h  —  w i e  G r im m  im  z w e i ­

te n  d e r  o b e n e r w ä h n te n  fä l le  —  in d e m  m a n , m e h r  o d e r  m in d e r  d e u t ­

l ic h , e in e n  g e e ig n e t e n  b e g r if f ,  e in e  a p p o s it io n  u . d g l.  u n te r v e r s te h t .  

D e r  k la n g  d e s  fr e m d e n  W o rte s  k o m m t d a b e i  n ic h t  s o w o h l in  f r a g e .  S o  

v e r h ä lt  e s  s ic h  m it  d e n  p e r s . Shähnam eh, P en d n äm e h  (n e u tr .) , p e h l. 

B u n d e h e sli (m a s c .) , d e n  c h in e s is c h e n  b ü c h e r n  m it  -kin g u n d  -w en  
(n e u tr .) , d e m  e s tn . K a le v ip o e g  (m a s c .)  u n d  v ie le n  a n d e r e n . A u f  

f in n is c h e m  g e b i e t  e r s c h e in t  d e m g e m ä s s  d e n n  a u c h  d e r  n a m e  d e r  

p o e t is c h e n  S a m m lu n g  K a n te le ta r  im  d e u t s c h e n  —  ä h n lic h  w ie  d e r  

e s tn . K a le v ip o e g  —  u m g e d e u te t ,  in d e m  ih m  d e r  w e ib l ic h e  a r t ik e l 

v o r g e s e t z t  is t . E s  w a r  n ic h t  d a s  S p r a c h g e fü h l, j a  n ic h t  e in m a l d e r  

b e g r i f f  g e d ie h t  o d e r  g e d ic h t s a m m lu n g ,  w a s  d e m  g e le h r t e n , d e r  d en
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namen zuerst im deutschen niederschrieb, das geschlechtswort gelie­
hen hat, sondern direkt die Vorstellung der musengestalt in der an- 
deutung durch das suffix -tar. W ie sich aber das Sprachgefühl 
des unbefangenen deutschen mit einem solchen fremdländischen 
titel abfindet, möge die aussprache und genuswahl illustrieren, die 
ich mit eigenen ohren von deutschen vernommen habe: d e r  Kan- 
teletär (Wohl nach analogie von Kommentar), eine zurechtstutzung, 
die wohl auch kaum der nichtwissenschaftler gutheissen dürfte. In 
wieweit das sprachliche empfinden gerade der femininen artikelgebung 
für unser epos Vorschub geleistet hat, weiss ich nicht zu sagen. Es 
wäre jedoch interessant zu erfahren, wie weit verbreitet eine b e t o - 
n u n g  Kalevala ist, die z. b. in dem jüngsterschienenen aufsatz von 
A n t o n  W e i s -U l m e n r i e d  »Über den heutigen Stand der Kalevalafor­
schung» im Grenzboten LX N:o 43 klar zu tage liegt. A uf der ersten 
seite gleich lesen wir da nämlich ’Kalevale’ , eine form, die sich nur 
auf eine betonung Kalevala zurückführen lässt. Letztere würde 
nämlich leichter das weibliche geschlecht mit sich bringen, während 
ich aus eigener erfahrung mitteilen kann, dass sich bei mir nach 
der ersten bekanntschaft mit den elementen der finnischen phone- 
tik, noch ehe ich vom sinn des Wortes und dem inhalt des gedich- 
tes weitere kenntnis besass, bei der schärfen betonung der ersten 
silbe zugleich von selber die artikelform aufgedrängt hat, die wir 
hier gebrauchen.

Lässt man diese thatsache aber nicht gelten —  ich habe noch 
keine gelegenheit gehabt unter meinen landsleuten eine Umfrage 
über ihre ansicht vorzunehmen — , so scheint mir in unserer frage 
gegenüber jedem hinweis auf das sprachliche empfinden 1 aus den 
einfachen gründen der deutlichkeit der hinweis auf den obigen w eg 
vonnöten, den die deutschen gelehrten stets bei dergleichen bezeich- 
nungen aus genuslosen sprachen gewählt haben, den nämlich, dem 
s in n  des Wortes die bestimmung des passenden geschlechtswortes 
zu überlassen. W ir haben es nicht nötig zwischen Kalevala als epos 
und Kalevala als land zu unterscheiden, sowenig wir für Kalevipoeg 
eine maskuline bezeichnung für die person und eine neutrale für 
das lied oder epos einführen würden. Im gegenteil, eine feminine 
Kalevala ist nur dazu geeignet auf schritt und tritt die Vorstellung

1 Vgl. noch »der Kalevala» bei dem deutschen Übersetzer 
C O M P A R E T T l’s.



Die, der oder das Kalevala. 51

e in e r  w e ib l ic h e n  g e s t a l t  ( v g l.  ( jla k u n ta lä )  w a c h z u r u fe n . D a r f  m an  

a u s  d e r  z ö g e r n d e n  u n s ic h e r e n  V e r w e n d u n g  d e s  w e ib l ic h e n  g e s c h le c h t s -  

w o r t e s  v o r  d e m  t i t e l  in  d e r  d e u t s c h e n  K a le v a la li t t e r a t u r  (a u c h  h ie r  

w ie d e r  G r im m , S c h i e f n e r , d e r  V e r fa s s e r  d e s  b e z .  a r t ik e ls  b e i  

B r o c k h a u s  u . a .) S c h lü s s e  z ie h e n , s o  s in d  e s  a u c h  n u r  s o lc h e ,  d ie  

d ie  w i l lk ü r l ic h k e i t  d e r  fe m in in e n  a r t ik e lw a h l b e s t ä t ig e n .  D ie s e  U n ­

s ic h e r h e it  a b e r  b e s e i t ig t  d ie  e in fü h r u n g  d e s  s ä c h l ic h e n  g e s c h le c h t s -  

w o r t ,  d a s  s ic h  a u s  d e r  d e u t u n g  d e s  n a m e n s  e r g ie b t .  D ie  e n d u n g  

-la b e d e u t e t  a b e r  n ic h ts  a n d e r s  a ls  » h eim »  (M attila, Sep pälä  u . ä.) 

w ie  in  d e n  V e r d e u ts c h u n g e n  d e r  an . n a m e n  a u f  -heim r, o d e r  » la n d » , 

w ie  e s  G r im m  a ls  n e u tr . fa s s t  T

H e ls in g fo rs . G U ST A V  SCH M IDT.

Mitteilungen.

Thätigkeit wissenschaftlicher Gesellschaften und 
institute. Litterarisehes.

—  P reisa u fg ab en  d er U n garischen  A k a d em ie  d er W isse n ­
schaften . Die Ung. Akademie der Wissenschaften hat die folgen­
den neuen preisaufgaben ausgeschrieben:

Geschichte der ungarischen metrisch-epischen dichtung wäh­
rend der zweiten hälfte des 19. jahrhunderts. Preis aus dem 
Levay-fond 1,000 krönen. Termin der einsendung: September 1903.

B e h a n d lu n g  e in e r  k o n s t r u k t io n e n g r u p p e  a u s  d e r  v e r g le ic h e n ­

d e n  s y n t a x  u n te r  b e s o n d e r e r  b e r ü c k s ic h t ig u n g  d e s  V e r h ä ltn is s e s  

z w is c h e n  d e m  u n g a r is c h e n , w o g u lis c h e n  u n d  o s t ja k is c h e n . F ü r  e in e  

e in g e h e n d e  b e h a n d lu n g  e m p fie h lt  s ic h  z .  b . d ie  V e r w e n d u n g  d e r  

v e r b a lk o n s t r u k t io n e n  o d e r  d ie  b i ld u n g  d e r  z u s a m m e n g e s e t z t e n  s ä t z e  

o d e r  d ie  V e r w e n d u n g  d e r  k a s u s  o d e r  d ie  W o r tfo lg e . —  P r e is  a u s  

d e r  M a r c z ib ä n y - s t if t u n g  40 d u k a te n . T e r m in  d e r  e i n s e n d u n g : 30. 

S e p te m b e r  1904.
Von schon früher gestellten preisaufgaben werden aufs neue 

ausgeschrieben:

1 Vgl. auch le  K a le v a la  bei L e o u z o n  LE D u c u. a. und
il K a le v a la  bei D . C o m p a r e t t i .
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Leben und werke Alexander Kisfaludy’s. Preis von den zin­
sen des Levay-fonds: 1,000 krönen. Termin der einsendung: 30. 
S e p tem b e r  1902.

Geschichte der ungarischen Orthographie von den ältesten 
schriftlichen denkmälern bis auf unsere tage. Preis aus der Marczi- 
bäny-stiftung 40 dukaten. Termin der einsendung: 30. September 
1902.

Geschichte der ungarischen lyrischen dichtung von den ersten 
spuren bis zum jahre 1867. Preis aus dem von M. Lukäcs für 
Kristina Lukäcs gestifteten fond 2,000 krönen. Termin der ein­
sendung: 30. September 1902.

—  Die Ungarische Akademie der Wissenschaften fordert die­
jenigen, die um die Semsey-preise (20,000 kr. nebst accessit von 
den zinsen) (u. a. mit arbeiten über eine wissenschaftliche ungari­
sche grammatik, geschichte der ungarischen litteratur, archäologie 
Ungarns und geschichte Ungarns) konkurrieren wollen, auf, einen 
detaillierten plan und eine textprobe der konkurrenzarbeit von min­
destens 3 druckbogen umfang (anonym und von fremder hand ge­
schrieben) einzusenden. Falls Schriften eintreffen, die auf ein gutes 
resultat hoffen lassen, setzt die Akademie als termin einer erneuten 

konkurrenz den 30. September 1907 an. Für die themen, welche 
keine behandlung finden oder deren eingesandte plane und proben 
kein befriedigendes resultat werden _ erhoffen lassen, wird die A ka­
demie keinen neuen Wettbewerb ausschreiben.

—  Der »Samuel-preis» ist von der Ung. Akademie der W is­
senschaften A n t o n  H o r g e r  für seine arbeit A  h a lm ä g y i  n y e lv -  
j ä r ä s - s z i g e t  ( =  Die Sprachinsel von Halmägy, N yK  XXXI 365 
— 422) zugesprochen worden.

—  Der »Ipolyi-preis», für eine arbeit, die einen nachweis der 
quellen der Codices in ungarischer spräche bis zur mitte des 16. 
jh:s enthält, ist von der Ung. Akademie der Wissenschaften dr. D. 
V a r g h a  zugesprochen worden unter der bedingung, dass der vf. 
sein werk im einklang mit den in der detaillierten kritik hervor­
gehobenen wünschen umarbeite.

—  Der preis von Kristina Lukäcs für einen plan einer arbeit 
über die türkischen lehnwörter der ungarischen spräche (nebst 
einem ausgearbeiteten kapitel) ist von der Ung. Akademie der W is­
senschaften den herren B. M u n k a c s i  u . I . K Ü N O S zuerteilt worden.
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—  Von den in der 1. abteilung der U ng. A k a d em ie  d er 
W isse n sch a ften  gehaltenen vorträgen seien erwähnt: M a r i a n  P r i k - 

K EL von Rethe: »Über den Pray-codex» 1/ 1Q2; L. K a t o n a : »Über 
die beispiele von Pelbärt Temesväri» (antrittsvorlesung, 3/2 02).

—  In der sitzung des N eu p h ilo lo g isch en  V e re in s  (Neofilo- 
logiceskoe obscestvo) zu St. Petersburg wurden am 12/5 n. st. (29/4 
a. st.) folgende vorträge gehalten: K. F. T i a n d e r : »Kurze biogra- 
phie E. Lönnrot’s und die bedeutung seiner ganzen thätigkeit, aus 
anlass der hundertsten Wiederkehr seines geburtstages»; dr. O. 
K a l l a s : »Lönnrot als sammler der volkspoesie»; K. F. Z a k o v : 

»Über die folklore der wotjaken».

—  V o n  d e n  w ä h r e n d  d e s  w in t e r s  1901/02 in  d e n  V e rs a m m ­

lu n g e n  d e r  F i n n i s c h e n  A l t e r t u m s g e s e l l s c h a f t  g e h a lt e n e n  v o r t r ä ­

g e n  s e ie n  e r w ä h n t :  m a g . p h il.  U . T .  S i r e l i u s : » Ü b e r  d a s  la n d  

u n d  v o lk  d e r  o s t ja k e n  u n d  w o g u le n »  (5/l2 O I ) u n d  » Ü b e r  d ie  m e- 

t h o d e n  d e r  o s t ja k e n  k le id e r  u n d  k le id e r s t o f fe  z u  b e r e ite n »  (6/2 02); 
m a g . p h il.  O . A l c e n i u S :  » Ü b e r  d a s  K a le v a la ,  m it  d e n  k la s s is c h e n  

m y th e n  v e r g l ic h e n  ( b e s o n d e r s  m it  d e m  g r i e c h .  a r g o n a u te n m y th u s )  

(7/5 02); d r. Hj. A p p e l g r e n : » Ü b e r  d a s  u n te r ir d is c h e  Ä b o »  C/11 01).

—  E th n o g rap h isch er A tla s ü b e r  d ie  W o h n g e b ie te  d e r  f in ­

n is c h - u g r is c h e n  V ö lk e r . —  I n  d e r  s i t z u n g  d e r  F in n is c h - u g r is c h e n  

G e s e l l s c h a f t  v o m  25. fe b r .  u n te r b r e i te t e  p r o f. S e t ä l ä  d e n  V o r s c h la g , 

d ie  g e s e l ls c h a f t  m ö c h te  v o r b e r e it e n d e  a r b e ite n  fü r  d ie  h e r s t e l lu n g  

e in e s  a tla s  in  a n g r if f  n e h m e n , d e r  d ie  h e u t ig e n  W o h n s itz e  d e r  f in ­

n is c h - u g r is c h e n  V ö lk e r  b e h a n d e lt e  u n d  m it  e in e m  e r lä u te r n d e n  t e x t  

v e r s e h e n  w ü r d e .  D a  e s  n ic h t  m ö g lic h  s e i  d ie  W o h n s itz e  u n d  

n a t io n a litä te n g r e n z e n  d e r  v e r s c h ie d e n e n  V ö lk e r  a u f  e i n e r  k a r t e  

g e n a u  z u  f ix ie r e n , u n d  d a  e s  z u  w ü n s c h e n  w ä r e  s o  g e n a u e  n a c h -  

r ic h te n  ü b e r  d ie  g e o g r a p h is c h e n  g e b i e t e  d e r  h a u p t d ia le k t e  e tc .  z u  

e r h a lte n  w i e  n u r  m ö g lic h , s e i  d ie  fo r m  e in e s  a tla s  a m  g e e ig n e t s t e n .  

D ie  a r b e it  a n  d e m  w e r k  h a t  s ic h  p r o f. S e t ä lä  a m  b e s t e n  a u f  m e h ­

r e r e  g e le h r t e  v e r t e i l t  g e d a c h t ;  s o  w ä r e  z u  h o ffe n , d a s s  s e m in a r -  

d ir e k t o r  J . Q v i g s t a d  u n d  d o z e n t  K .  B .  W i k l u n d  d e n  la p p is c h e n  

t e i l  ü b e r n ä h m e n , d ie  f o r s c h e r  U n g a r n s  d e n  u n g a r is c h e n  u n d  v e r ­

s c h ie d e n e  fo r s c h e r ,  u . a. d ie je n ig e n ,  d ie  s ic h  g e r a d e  a u f  r e is e n  

b e fin d e n , d e n  o s tr u s s is c h e n  u n d  s ib ir is c h e n  t e i l  u . s . w . A ls  e r g ä n -  

z u n g  k ö n n te n  d a n n  m ö g lic h e r w e is e  h is t o r is c h e  k a r te n  f o lg e n . D ie  

g e s e l ls c h a f t  h ie s s  d e n  V o r s c h la g  in  s e in e m  g a n z e n  u m f a n g  g u t  u n d
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b e s c h lo s s  a lle  g e r a d e  a u f  r e is e n  b e f in d l ic h e n  S tip e n d ia te n  a u f z u fo r ­

d e r n  m a te r ia l  fü r  e in e n  s o lc h e n  a tla s  z u  s a m m e ln .

—  In Helsingfors hat sich ein verein für finnische national- 
tänze (»Suomalaisen kansantanssin ystävät») gebildet, welcher die 
finnischen nationaltänze und ihre melodien sammeln will. Um die 
alten nationaltänze wiederzubeleben hielt der verein in diesem 
frühling eine abendunterhaltung ab, in ' der eine anzahl junger 
damen und herren nationaltänze aufführten. Präsident des Vereins 
ist prof. R. T i g e r s t e d t  und sekretär dr. Th. S c h v i n d t .

—  D ie  K a n te le ta r  a u f u n garisch . Neulich erschien in 
Budapest »Kanteletar, a finn nepköltes gyöngyei, forditotta B an 
A l a d ä r » (Kanteletar, perlen der finnischen volkspoesie, übersetzt 
von A. Bän), 185 p. 8:0. Der fein ausgestattete band enthält eine 
auswahl von 65 der schönsten gedichte der Kanteletar. Sowohl die 
auswahl als die Übersetzung zeugt von der poetischen begabung 
und der guten Sachkenntnis des Übersetzers.

Forschungsreisen.

Esten in der umgegend von Krasnyj.

Im sommer 1901 verbrachte der Unterzeichnete, hauptsächlich 
um folkloristische materialien zu sammeln, ungefähr einen monat in 
der umgegend des fleckens Krasnyj (KpacHtra) im gouvern. Pleskau. 
(Die reisekosten wurden grossen teils von der Finnischen Litteratur- 
Gesellschaft in Helsingfors getragen.) Es leben hier in 35 dörfern 
über 2,000 griechisch-katholischer esten. Die dörfer haben, neben 
den russischen, teilweise auch estnische bezeichnungen, z. b. N a h a  
k tilä , T a m m ö  k., H a n i k. u. a . ; gegründet wurden die ersten 
vor wenigstens 250 jahren von auswanderern aus der umgegend 
des klosters Petschur, gouv. Pleskau, den sog. setukesen.

Die landwirtschaft steht auf niedriger stufe, das geistige leben 
ist unentwickelt. Die russifikation schreitet, bes. seit der aufhebung 
der leibeigenschaft und infolge der damit verbundenen freizügig- 
keit, schnell vorwärts; nur in 11 dörfern verstehen noch einzelne 
ältere personen, meist mangelhaft, die urspr. muttersprache; ein 
geschlecht weiter und sie wird wohl völlig vergessen sein. Ein
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sprachpsychologe fände hier beobachtungsmaterial, wie sprachen 
aussterben.

An Volksliedern, märchen, rätseln hat sich nicht viel erhal­
ten; frischer sind religiöse Vorstellungen und gebrauche heidnischen 
und römisch-katholischen Charakters. Es gab verschiedene opfer­
stellen (die wichtigste war in einer ecke des gartens abgezäunt), 
an denen die götter (Toomas, Laberits, Puuzlik, »Gartenvater», 
»Feldvater», »Hausvater», pferde- und viehgötter u. a.) zu be­
stimmten zeiten unter beobachtung verschiedener Zeremonien gaben 
(ferkel, hühner, hähne geschlachtet, versch. esswaaren, aus wachs 
geformte pferdchen, an getränken bes. bier) erhielten. Bier als 
opfergetränk, resp. die ganze opferhandlung wird k ah i genannt.

Die toten werden, am ostermorgen, von der hausfrau meist 
an die hofpforte gerufen und bewirtet; auch opfert sie den vieh- 
göttern; sonst versieht der hausherr die rolle des opferpriesters, 
die frau ist dazu »11nrein». Verstand er die gebrauche mangelhaft, 
so durfte an seiner stelle ein erfahrener mann, »eine art priester», 
sie erfüllen; anderen bringt es gefahr, wenn sie (auch unbewusst) 
in die nähe der opferstelle, bes. der »gartenecke» kommen.

Die alten götter sind jetzt vergessen; einzelne ältere personen 
haben sie in ihrer jugend noch geehrt und bedauern das eindringen 
»der russischen götter».

O. K a l l a s ,

—  A u f forschungsreisen unter finnisch-ugrischen Völkern be­
finden sich zur zeit dozent dr. H . P a a s o n e n  (in Kasan), dozent dr. 

Y r j ö  W i c h m a n n  (bei den syrjänen, nach den zuletzt eingetroffe­
nen nachrichten im dorfe Vizinga, gouvernement Vologda), mag. 
phil. K. F . K a r j a l a i n e n  (zuletzt in Obdorsk, bei den ostjaken) 
sowie mag. phil. A. K a n n i s t o  (bei den wogulen, im dorfe Versina, 
nachrichten fehlen seit längerer zeitj. Die drei erstgenannten her- 
ren gedenken ihre Studien im kommenden herbst abzuschliessen; 
alsdann werden wir näher über die ergebnisse ihrer reisen berichten.

—  Dr. A . O. H e i k e l  begab sich gegen ende april auf eine 
ethnographische forschungsreise nach den Ostseeprovinzen. Der 
hauptsächlischte zw eck der reise ist ethnographische gegenstände 
für die sog. Antellschen Sammlungen zu kaufen.

—  R e is e s t ip e n d ie n  w u r d e n  a u s  d e n  d is p o s it io n s m it te in  d e s  

k a n z le r s  d e r  f in lä n d is c h e n  U n iv e r s itä t  u . a . b e w i l l i g t  h e r r n  p r o f.
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E . N . S e t ä l ä  z w e c k s  fo r s c h u n g e n  in  d e u t s c h e n  b ib lio t h e k e n  s o w ie  

h e rr n  d r. H . O jA N S U U  fü r  e in e  r e is e  n a c h  U n g a r n .

—  Z u m  s a m m e ln  v o n  m a te r ia lie n  fü r  d a s  W ö r te r b u c h  d e r  

f in n is c h e n  V o lk s s p r a c h e  h a t  d ie  F in n is c h e  L i t t e r a t u r g e s e l ls c h a f t  b e ­

s c h lo s s e n  in  d ie s e m  s o m m e r  a b e r m a ls  i o  S tip e n d ia te n  n a c h  v e r ­

s c h ie d e n e n  te ile n  d e s  la n d e s  z u  s c h ic k e n .

Kleine notizen. Personalien.

—  S .  M . d e r  K a is e r - G r o s s fü r s t  h a t  d e r  F in n is c h - u g r is c h e n  
G e s e l l s c h a f t  a u s  f in lä n d is c h e n  S ta a ts m itte ln  6 ,0 0 0  F m k  z u r  d e c k u n g  

d e r  d r u c k -  u n d  v e r la g s k o s t e n  d e r  F in n is c h - u g r is c h e n  F o r s c h u n g e n  

d e s  ja h r e s  1 9 0 1  u n d  v o m  ja h r e  1 9 0 2  a b  a u f  w e it e r e  5 j a h r e  j e  

6 ,0 0 0  F m k  g n ä d ig s t  b e w i l l ig t .

—  D e r  Z e its c h r if t  V ir i t t ä jä  i s t  a u s  f in lä n d is c h e n  S ta a ts m itte ln  

z u s a m m e n  fü r  d ie  j a h r e  1 9 0 1  u n d  1 9 0 2  e in e  U n te r s tü tz u n g  v o n  

1 ,4 0 0  F m k  b e w i l l ig t  w o r d e n .

—  D e r  d o z e n t  d e r  f in n is c h - u g r is c h e n  S p r a c h w is s e n s c h a ft  a n  

d e r  U n iv e r s itä t  z u  H e ls in g f o r s  H . P a a s o n e n  is t  v o m  K a is e r l .  S e n a t  
z u m  O b e r in s p e k to r  fü r  d e n  S p r a c h u n te r r ic h t  in  d e r  g e n e r a l v e r w a lt u n g  

d e r  f in lä n d is c h e n  s c h u le n  v o r g e s c h la g e n  w o r d e n .

—  Z u m  P r ä s id e n te n  d e r  F in n is c h e n  L i t t e r a t u r g e s e l ls c h a f t  

w u r d e  a m  1 7 .  m ä r z  p r o f. E . A s p e l i n  g e w ä h lt .

—  Z u  m itg lie d e r n  d e r  1 . a b t e i lu n g  d e r  U n g a r is c h e n  A k a d e m ie  

d e r  W is s e n s c h a fte n  w u r d e n  in  d e r  P le n a r s it z u n g  a n f a n g  m a i g e w ä h lt :  

z u m  o r d e n t lic h e n  m itg l ie d  p r o f. W 1L H . P e c z ,  zu k o r r e s p o n d ie r e n d e n  

m itg lie d e r n  d r. M . S z i l a s i  u n d  p r iv a t d o z e n t  d r. J o h a n n  M e l i c h  

( B u d a p e s t)  s o w ie  p r o f. K . S z e c h y  ( K la u s e n b u r g ) ,  z u  a u s w ä r t ig e n  

m itg lie d e r n  d e r  a. o . le k t o r  A .  A l m b e r g  (H e ls in g fo r s )  u n d  p r o f. H . 

P a u l  (M ü n c h en ).

—  F ü r  d e n  im  k o m m e n d e n  h e r b s t  z u  H a m b u r g  s ta tt f in d e n ­

d e n  O r ie n ta lis te n k o n g r e s s  w ä h lt e  d ie  F in n is c h - u g r is c h e  G e s e l ls c h a f t  

a ls  r e p r ä s e n ta n te n  d e r  g e s e l ls c h a f t  ih r e n  P r ä s id e n te n  p r o f. O . D o n ­

n e r  u n d  ih re n  V iz e p r ä s id e n te n  p r o f. E . N . S e t ä l ä ,

D ie  r e d a k t io u  d es h e fte s  a b g e s c h lo s s e n  am  27. m a i 1902.
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Übersicht des Inhalts.

F i n n i s c h - u g r i s c h e  V ö lk e r .

Sprachkunde.

Allgemeines: E. IST. S e tä lä , Zur Geschichte der Tempus- und Mo- 
tlusstammbildung in den finnisch-ugrischen Sprachen (= JSFOu. II). E. X. 
S e tä lä , Über quantitätswechsel im finnisch-ugrischen (= JSFOu. X IY,3, Fm.
2). E. N. S e tä lä , Über ein mouilliertes s im finnisch-ugrischen (= JSFOu. 
X VI,2). A r v id  G en etz, Suomalais-ugrilaiset i  ja s sanojen alussa (JSFOu. 
X VI,3). — Ostseefinnen: E. X. S e tä lä , Über die bildungselemente des 
finnischen suffixes -ise {-inen) (JSFOu. III). Hj. B a s il ie r . Vepsäläiset 
Isaijevan voolostissa (JSFOu. VIII). Joos. J. M ik k o la , Berührungen 
zwischen den westfinnischen und slavischen sprachen. I. Slavische lehn- 
wörter in ' den westfinnischen sprachen (= MSFOu. VIII). H u go  P ip - 
p in g , Zur Phonetik der finnischen Sprache. Untersuchungen mit Hen- 
sen’s Sprachzeichner (=MSFOu. XIV). —  Lappen: J. K ro h n , Personallinen 
passivi Lapin kielessä (JSFOu. I). E. N. S e tä lä , Ein lappisches Wörter­
verzeichnis von Zacharias Plantinus (JSFOu. VIII). K. B. W ik lu n d ,



II

Die nordischen lehnwörter in den russich-lappischen dialekten (JSBOu. 
X). K. B. W ik lu n d , Bin heispiel des lativs im lappischen (JSBOu. X). 
K. B. W ik lu n d , Nomen verba im lappischen (JSBOu. X). K. B. W ik ­
lund, Das Kola-lappische Wörterbuch von A.. Genetz (JSFOu. X). K. B. 
W ik lu n d , Die südlappischen forschungen des herrn dr Ignacz Haläsz 
(JSBOu. XI). J o h n  A b e r c ro m b y , The earliest list af Kussian Lapp 
words (nebst bemerkungen von A r v id  G e n e tz  , JSBOu. XIII). J. Q v ig ­
sta d , Über die norwegisch-lappische bibelübersetzung von 1895 (JSBOu. 
XY,s). J. Q v ig s ta d , Übersicht der geschichte der lappischen Sprach­
forschung (JSBOu. X VI,3). K. B. W ik lu n d , Lule-lappisches Wörterbuch 
(=MSBOu. I). K. B, W ik lu n d , Entwurf einer urlappischen lautlehre.
I. Einleitung, quantitätsgesetze, accent, geschichte der hauptbetonten 
vokale (= MSBOu. X,i). —  M o r d w in e n :  H. P a a so n e n , Die türkischen 
lehnwörter im mordwinischen (= JSFOu. X V,2, Fm. 3). — P e r m is c h e  

V ö lk e r :  T o r s te n  G. A m in o ff, Votjakin äänne- ja  muoto-opin luonnos. 
Julk. Y r jö  W ic h m a n n  (= JSBOu. X IV,2, Bm. 2). A r v id  G en etz, 
Ost-permische Sprachstudien. Wörterverzeichnis; sprachproben mit Über­
setzung; grammatikalisches (= JSBOu. X V ,1, Bm. 2). Y r jö  W ic h ­
m ann , Die verwandten des finn. vaslci (kupfer) in den permischen spra­
chen (syrjänischen und wotjakischen) (JSBOu. XVI.3). — O b -u g ris c h e  
V ö lk e r : A u g . A h lq v is t ,  Eräästä sekakonsonantista Ostjakin kielessä 
(JSBOu. I). A u g. A h lq v is t ,  Über die Kulturwörter der obisch-ugri- 
schen Sprachen (JSFOu. VIII). A u g . A h lq v is t ,  Wogulisches Wörter­
verzeichnis (= MSBOu. II). A u g. A h lq v is t ’ .s wogulische sprachtexte 
nebst entwurf einer wogulischen grammatik. Herausg. v. Y r jö  W ic h ­
mann (= MSBOu. VII). —  V e r s c h ie d e n e s :  A u g . A h lq v is t ,  Matotshkin- 
shar, Jugorskij shar, Aunus (JSBOu. III).

Proben der volkslitteratur. Folldoristische Untersuchungen.
Allgemeines: K. K r o h n , Bär (Wolf) und Fuchs. Eine nordische 

Tiermärchenkette (JSBOu. VI). — Ostseefmnen: Hj. B a s i l ie r ,  Vepsä- 
läiset Isaijevan voolostissa (JSBOu. VIII). K. K r o h n , Histoire du tra- 
ditionisme en Esthonie (JSBOu. X). J. K ro h n , Das Lied vom Mädchen, 
welches erlöst werden soll (JSBOu. X). I lm a ri K ro h n , Über die Art 
und Entstehung der geistlichen Volksmelodien in Einland (= JSFOu. XVI, 1). 
— Lappen: J. Q v ig s ta d  u. G. S a n d b e rg , Lappische Sprachproben 
(JSBOu. III). E. X. S e tä lä , Lappische lieder aus dem XVII:ten jahr- 
hundert (JSBOu. VIII). —  Mordwinen: V. M a in o ff, Deux oeuvres de 
la litterature populaire mokehane (JSFOu. I). A u g . A h lq v is t ,  Einige 
Proben mordwinischer Volksdichtung (JSBOu. VIII). H. P a a so n e n , 
Proben der mordwinischen volkslitteratur I,i. Erzjanische lieder (= 

\ JSFOu. IX). 1,2. Erzjanische zaubersprüche, opfergebete, räthsel und 
märchen (= JSBOu. X II,1, Fm. 6). H. P a a s o n e n , Runomittaisia loih- 
tuja ja rukouksia mordvalaisilla (JSBOu. XV,3). H. P a a so n e n , Erza- 
Mordwinisches lied (JSFOu. VIII). H P a a s o n e n , Kertomus Seuran 
mordvalaisten stipendiaattien keräysmatkain tuloksista. I, II  (JSFOu-



in
X VIII,4). —  Tscheremissen: A. G e n e tz , Ost-tscheremissische Sprach­
studien. I. Sprachproben mit deutscher Übersetzung (= JSFOu. V III 
V o lm a r i P o r k k a ’s tscheremissische Texte mit Übersetzung. Herausg. 
v. A r v id  G e n e tz  (= JSFOu. X III,1, Fm. 6) .—  Fermische Völker: T. G. 
A m in o ff, Votjakilaisia kielinäytteitä (JSFOu. I). Y r jö  W ich m an n , 
Wotjakische sprachproben. I. Lieder, gebete und Zaubersprüche (= 
JSFOu. XI, 1, Fm. 6). ü . Sprichwörter, rätsel, märchen, sagen und er- 
zählungen (= JSFOu. X IX ,1, Fm. 6). J. K ro h n , Syrjäniläisiä itkuja 
neidon miehelleannon aikana (JSFOu. X). G. S. L y t k in ,  Syrjänische 
sprachproben (JSFOu. X).

Ethnographie. Mythologie.
[O. D onner,] Die finnisch-ugrischen Völker (mit einer karte) (JSFOu. 

I). A. O. H e ik e l, Die Gebäude der Ceremissen, Mordwinen, Esten 
und Finnen (= JSFOu. IV). A. 0. H e ik e l, Mordvalainen kud (JSFOu. 
I). Hj. B a s i l ie r ,  Vepsäläiset Isaijevan voolostissa (JSFOu. VIII). J. 
K r o h n , Lappalaisten muinainen kauppaamistapa (JSFOu. III). J. K.
A s p e lin , Pirkka (JSFOu. III). Einige Bemerkungen von der Zauber­
trommel der Lappen (JSFOu. III). K. F. K a r ja la in e n , Ostjakkeja 
oppimassa I - I I I  (= JSFOu. X V II,1); IV  (= JSFOu. X VIII,1). V. M ai- 
n o ff , Les restes de la mythologie Mordvine. I. (= JSFOu. III). M ax 
B u ch , Über den Tönnis-eultus und andere Opfergebräuche der Esthen 
(JSFOu. XV,3). E. J ü rg e n s , Ein weiterer beitrag zum Tönnis-eultus 
der esten. Vorwort v. M ax B u ch  (= JSFOu. X VIII,3).

Archäologie. Urgeschichte.
A. O. H e ik e l, Antiquites de la Siberie occidentale (= MSFOu. VI). 

E. N. S e tä lä , I. X. Smirnov’s Untersuchungen über die ostfinnen (=
JSFOu. X VII,4, Fm. 2: 50).

Bibliographie.
O. D o n n e r, Jahresberichte über die fortschritte der finnisch-ug­

rischen Studien während der jahre 1883 — 1888 (JSFOu. I, III, VI). K. A. 
A p p e lb e r g , „Dan. Juslenii orationes“ (JSFOu. XVI,3). J. Q v ig s ta d  
u. K. B. W ik lu n d , Bibliographie der lappischen litteratur (= MSFOu. 
XIII).

A n d e r e  V ö l k e r s c h a f t e n .

Sprachkunde.
Türken: 0. D o n n e r, Sur l ’origine de l’alphabet turc du Nord de 

l’Asie (= JSFOu. X IV ,1, Fm. 3). O. D on n er) Wörterverzeichniss zu den 
Inscriptions de l’Ienisse'i (= MSFOu. IV). V ilh . T h om sen , Inscriptions
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de l’Orkhon dechififrees par —  (= MSFOu. V). H. Y a m b e ry , Noten zu 
den alttürkischen Inschriften der Mongolei und Sibiriens (= MSFOu. XII). 
— Chinesen: G. S c h le g e l, La stele funeraire du Teghin Giogh et ses 
copistes et traducteurs chinois, russes et allemands (= MSPOu. III). G. 
S c h le g e l,  Die chinesische Inschrift auf dem uigurischen Denkmal in Kara 
Balgassun. Übersetzt, und erläutert von —  (= MSPOu. IX).

Proben der volkslitteratur. Religion u. mythologie. i
Türken: H. P a a s o n e n , Tatarische lieder (= JSFOu. X IX ,2, Fm. 

2: 50). — Tibeter: B. L ä u fe r ,  Klu „bum bsdus pai sniri po. Eine ver­
kürzte Version des Werkes von den hunderttausend Näga’s. Ein Bei­
trag zur Kenntnis der tibetischen Volksreligion. Einleitung, Text, Über­
setzung und Glossar (= MSPOu. XI). H. P ra n k e , Der Frühlingsmythus 
der Kesarsage. Ein Beitrag zur Kenntnis der vorbuddhistichen Religion 
Tibets (= MSPOu. XV).

Archäologie.
J. E. A s p e lin , Types des peuples de l’ancienne Asie Centrale 

(JSFOu. VIII).

Ausserdem enthält JSFOu. berichte der von der Gesellschaft aus­
gesandten forschungsreisenden (J aakko la , P o rkka, P aasonen , H eikel , 
W iklu nd , W ichm ann , Sirelids , K arjalain en  u. H austedt). Jahresberichte 
1884—1900 (in finnischer und französischer od. deutscher spr.), bücher- 
besprechungen, reden des Vorsitzenden, prof. 0 . D onner ’s, bei gelegen- 
heit der j'ahressitzungen 1896-  1900, und Verzeichnisse der funktionäre, 
der mitglieder und der Publikationen der Gesellschaft.

Soeben erschien:
O sk a r  K a l l a s ,  Die Wiederholungslieder der estnischen Volks­

poesie. I. (= MSPOu. XVI, 1).

Unter der presse befindet sich:
G. J. B ar ns t ed t ,  Tscheremissische Sprachstudien: Wörterverzeich­

nis, sprachproben, grammatikalisches (= MSPOu. XVII).

C. Inscriptions de l’Orkhon recneillies par l’expedition fin-
noise 1890 et publiees par la Societe Finno-Ougrienne. 
X L IX  +  48 s. (fol.), mit 69 autotypischen tafeln und 
einer karte. Helsingfors 1892. Fm. 35.

D. Axel 0. Heikel, Mordvalaisten pukuja ja kuoseja. — 
Trachten und Muster der Mordvinen. Fm. 60.
— — : Käytännöllisiä lisälehtiä teokseen „Mordvalaisten 
pukuja ja kuoseja.“ — Praktische Ergänzungsblätter zu 
dein Werke „Trachten und Muster der Mordvinen“. 
Nr. 1—45 ä Fm. 0: 15.



V

E. Durch die Gesellschaft zu beziehen:

Hülfsmittel für das Studium der finnisch-ugrischen spra­
chen. I. K. B . W ik lund , Kleine lappische Chresto­
mathie mit glossar. Fm. 2.

In  Vorbereitung:

Y r j  ö W i c h m a n n ,  Wotjakische Chrestomathie mit glossar (=  Hülfs­
mittel für das Studium-der finnisch-ugrischen sprachen. I I ) .

A l l e i n i g e r  V e r t r e t e r  f ü r s  a u s l a n d :

Otto Harrassowiiz, Buchhandlung u. An tiquaria t in Leipzig.

V E K L A G S W E E K E

DER FINNISCHEN LITTERATUR-GESELLSCHAFT
IJS L  H E L t S I ^ G F O ^ S .

Folklore.
(Sämmtlich nur in finnischer Sprache.)

Ausgaben der finnischen Folklore.

Kalevala. D ritte  Au flage . Gedruckt auf sehr fei­
nem Papier. Ohne Fussnoten. Helsingfors 1866. Preis broch. 
Fmk 5: — .

Kalevala. I. Kunot. (Text.) Stereotyp. Helsingfors 
1894. Preis geb. Fmk 1: 75. — II. Selityksiä. (Erklä­
rungen.) Helsingfors 1895. Preis geb. Fmk 2: — . —  Jeder 
Teil einzeln -käuflich.

Diese neue Kalevala-Ausgabe ist in zwei Teilen erschienen: 
der erste enthält den Kalevala-Text, wie er in der Normalausgabe von 
1819 festgestellt ist, Lönnrot’s Vorrede zu dieser Ausgabe von 1819 in 
fast unverkürzter Form und am Schluss ein Verzeichnis der im 
Kalevala vorkommenden Zauberrunen, der ziveite Teil eine Einleitung, 
Sacherklärungen, Sprachliches und Metrisches, Worterklärungen, ein 
Namenverzeichnis, Eunenmelodieen und ethnographische Abbildungen 
nebst Erklärungen.

Krohn, J. Kalevalan toisinnot. (Kalevala-Varianten). 
Die Kunen des finnischen Nationalepos geordnet nach Inhalt 
und Fundort. Zweite Serie, finnische, olonetzische, inger­
manländische und estnische Eunen. 1. Heft. 1888. Preis 
broch. Fmk 6: — .
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Zum vollen Verständnis des finnischen Nationalepos und der 
Volkstraditionen gehört nicht nur die Kenntnis des Kalevala, sondern 
auch die der Runen, wie sie von den Sängern selbst gesungen wur­
den. Das Buch bildet die erste Lieferung des beabsichtigten umfang­
reichen Werkes, dessen Veröffentlichung durch des Herausgebers jähen 
Tod unterbrochen wurde.

Kanteletar. Dritte Auflage. 1887. Preis geb. Fmk 
4: — .

Kanteletar, eine Sammlung finnischer Kunen und Lieder ly ­
rischen Inhalts, wurde von Lönnrot zuerst im J. ] 840 herausgegeben. 
Im J. 1864 erschien die zweite unveränderte Auflage. In der HI. Auf­
lage (erschienen nach des Verfassers Tod) ist das balladenartige Kunen 
enthaltende dritte Buch gedruckt nach Lönnrot’s bedeutend vermehr­
tem neuen Manuskript; die übrigen Teile sind unverändert geblieben.

Die vierte stereotypierte  Auflage (mit Wörterver­
zeichnis) ist soeben erschienen. Preis geb. Fmk 2: 75. 

Suomen kansan niuinaisia loitsurunoja. (Zauberlieder 
der Finnen). 1880. Preis brock. Fmk 4: — ; auf besserem 
Papier Fmk 5: — .

Dieses W erk enthält eine Sammlung der zahlreichen finnischen 
Zauberlieder (inhaltlich geordnet). Geordnet wurden die Lieder von 
Elias Lönnrot, der in der Einleitung eine Erklärung giebt über die 
noch im Volke lebenden abergläubischen Gewohnheiten und Zauberge­
bräuche.

Suomalaisia kansansatuja. (Märchen des finnischen Vol­
kes.) Teil I. Eläinsatuja (Tiermärchen). 1886. Preis broch. 
Fmk 3: — .

Die erste Auflage von „Suomen kansan satuja ja  tarinoita" 
(Märchen und Sagen des finnischen Volkes) besorgte in vier Teilen 
Eero Salmelainen (Kudbeck) in den J. 1852- 66. Nachher sind jedoch 
sehr bedeutende Märchenmaterialien gesammelt worden, und da die 
erste Sammlung im Buchhandel vergriffen ist, hat Dr. K. Krohn die 
Herausgabe einer zweiten unternommen, die den jetzigen Anforderun­
gen der Wissenschaft entspricht.

Suomalaisia kansansatuja. (Märchen des finnischen Vol­
kes.) Teil II. Kuninkaallisia satuja. (Mythische Märchen). 
Heft. I. Wissenschaftliche Ausgabe. 1893. Preis geheftet 
Fmk 2: 50. 

Suomen kansan niuinaisia taikoja. (Abergläubische Ge­
bräuche des finnischen Volkes). 1891 und 1892. I u. II. 
Broch, zus. Fmk 6: —•.

Inhalt: I. Gebräuche beim Jagen. II. Beim Fischen. Beide 
Bände besorgt von Dr. M atti Waronen.

Suomen kansan sävelmiä. (Finnische Volksmelodien.) 
Erste Folge. Geistliche Melodien. H. I —V II  (kompl.). Preis 
pro Heft Fmk 3: — .
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Zweite Folge. Volkslieder. I  u. II  Heft. 1888 und
1892. Preis pro Heft Fmk 1: 50.

Dritte Folge. Tanzmelodien. Heft I — V III  (kompl.). 
1893— 1896. Preis pro Heft Fmk 1: 50.

Die Volksmelodien der Finnen erscheinen in vier Serien; die 
erste enthält geistliche Melodien, die zweite solche zu weltlichen Volks­
liedern, die dritte Tanzmelodien und die vierte Melodien zu den alten 
Bunen, Die Herausgabe besorgen Dr. llmciri Krohn und Musikdirek­
tor E. Kajanus. Die Melodien sind einstimmig gesetzt, ebenso wie 
das Volk sie singt.

Folkloristische Untersuchungen.

Niemi, A. E . Kalevalan kokoonpano. I. Eunokokous 
Väinämöisestä. (Die Zusammensetzung des Kalevala. I.) 
Preis Fmk 6: — .

I n h a l t :  I. Die Geschichte der Bunensammlung vor Lönnrot.
II. De Väinämöine und Hantele. III. Lemminkäinen. IV. Wäinä- 
möinen und die Hochzeitslieder. V. Sammlung der Wäinämöinen- 
Lieder.

Krohn, Jtilius. Kantelettaren tutkiinuksia, (Kanteletar- 
Forsckungen.) Erste Hälfte. I. Helka-Lieder von Eitvala.
II. Historische Hünen. Preis Fmk 3: 75.

Aus dem Nachlasse Julius Krohn’s ausgearbeitet und vervoll­
ständigt von Prof. Kaarle Krohn.

Les collections folkloristes de la Societe de litterature 
finnoise. 1891. Preis Fmk 1: — .

Für den Folkloristenkongress in London zusammengestellt von 
Kaarle Krohn.

Mythologie und Ethnographie.
Krohn, Julius. Suomen suvun pakanallinen juinalan- 

palvelns. (Heidnischer Gottesdienst bei den finnisch-ugri­
schen Völkern.) Vier Kapitel aus der finnisch-ugrischen 
Mythologie. 62 Abbildungen im Text. 1894. Preis ge­
heftet Fmk 4: 50, in Lwd gebunden Fmk 5: 50.

Vervollständigt und zum Druck besorgt von Prof. Kaarle Krohn. 
—  Auf der Jahresversammlung (1S95) der Finnischen Litteratur- 
Gesellschaft wurde diesem Werke der erste der für wissenschaftliche 
Litteratur ausgesetzten Preise zuerkannt.

Waranen, Matti. Vainajainpalvelus nuiinai.silla suoma-
laisilla. (Totenkultus bei den alten Finnen.) 1898. Preis 
Fmk 7: 50.

Sehvmdt, Theodor. Suonialaisia koristeita. Finnische
Ornamente. I. Ompelukoristeita. Stickornamente. 1894— 1895.
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Preis in Prachtband K m k  24: — . Die Distribution in den deut­
schen Ländern hat Herr 0. Harrassowitz in Leipzig übernommen.

„Finnische Ornamente“ ist der Titel eines Werkes, welches die 
Finnische Litteratur-G-esellschaft nach und nach zu veröffentlichen 
beabsichtigt. Dasselbe wird, in verschiedene Serien geteilt, diejenigen 
Ornamente enthalten, welche, einen nationalen Charakter tragend, in 
Finland bei Handarbeiten aus Wolle (Stickereien, Geweben, Bändern, 
Spitzen), Holz, Birkenrinde,, Knochen, Leder und Metall zur Verwen­
dung gekommen sind. Die erste Serie wird solche Ornamente brin­
gen, wie sie in den Kleiderbroderien der karelischen Frauen Vorkom ­
men. Sie eignen sich auch zu Vorlagen für allerlei Stickereien. Um 
die W ahl der Wollfarbe zu erleichtern ist jeder Mustertafel die be­
treffende Farbenscala beigedruckt.

Die erste Serie, Stickmuster enthaltend, besteht aus 10 Heften. 
Jedes Heft enthält 8 farbige Musterblätter und 4 Blätter (8 Seiten) 
schwarzgedruckter Ornamente. —  In dem bis jetzt erschienenen er­
sten Bande befinden sich zusammen 194 Muster und 468 Ornamente.

Sowohl Ornamente wie auch Muster sind mit den ihnen vom 
Volke gegebenen finnischen Benennungen versehen. Zu bemerken ist, 
dass hier überall neben dem Finnischen auch das Deutsche gebraucht wird.

Sprachwissenschaftliches.
W  Örterbücher.

Suomalaisruotsalainen sanakirja (Finnisch-schwedisches 
Wörterbuch), von Elias Lönnrot sammt einer Beilage von 
A. H. Kallio. 2 Bände. 1866 -86. Preis geb. Fmk 130: —, 
geh. Fmk 125: — . 

Finnisch-deutsches Wörterbuch von Karl Enuast. 1888. 
Preis geb. Fmk 15: — . 

Dictionnaire francais-finnois von A. Meurman. 1877. 
Preis geb. Fmk 5: — . 

Dictionnaire thinois-francais von E. S.- Yrjö-Koskinen, 
1900. Preis geb. Fmk 20: — .

Sprachgeschichtliche Untersuchungen.

Yhteis-suomalainen äännehistoria (Gemein-finnische 
Lautgeschichte), von E. N . Setälä. I. Klusile. II. Spi­
ranten; Nasale; Liquida und Halbvokale. 1891. 2 Hefte
broch. Preis Fmk 10: —

Eine dritte Abteilung steht in Aussicht.

Denkmäler des älteren Finnischen.

Monumenta lingnae fennicae. I. Manuale  et mis-  
sale episcopi Michaelis Agricolae.  — Suonien kielen
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muistomerkkejä. I. Mikael Agr iko lan  käsik ir ja  ja  
Messu. 249 -)- XLA7I Seiten in Grossoktav. 1893. Preis 
geh.. Fmk 8: — .

Mit diplomatischer Genauigkeit gedruckt teils nach handschrift­
lichen, teils nach gedruckten Texten von den Jahren 1546— 1549. 
Besonders wichtig für finnische Sprachforscher. Veröffentlicht gemein­
sam von Prof. E. N. Setälä und Dr. K. B. Wiklund.

Literaturgeschichte und. Bibliographie.
Krohn, Julius. Suomalaisen kirjallisuuden vaiheet. (Ge­

schichte der finnischen Litteratur.) 1897. Preis geh. Fmk 
6: — , geb. Fmk 7: 50.

Die erste umfangreichere Darstellung der finnischen Litteratur 
von 1542 bis auf unsere Zeit, ßedigiert von Prof. Kaarle Krohn.

L’oeuvre demi-seculaire de la Societe de litterature tin- 
noise et le mouvement national en Finlande de 1831 ä 1881. 
Par E. G. Palmen. 1882. Preis Fmk 3: — .

Luettel» Suomeksi präntätyistä kirjoista. (Verzeichnis 
der in finnischer Sprache erschienenen Druckschriften, wie 
auch einiger anderer Werke, in denen sich eine Arbeit in 
finnischer spräche oder eine Anleitung diese kennen zu ler­
nen findet.) 1856—1857. Preis Fmk 12: — .

Dieses vom Begierungsrat Fred. Willi. Pipping zusammenge­
stellte, ebenso genaue wie umfangreiche Verzeichnis (782 Seiten 4:o), 
enthält alle finnischen Druckschriften von Agricola’s Fibel an bis zum 
J. 1856. Litterarhistorisch wichtig.

Vasenius, Yalfnd. La litterature linnoise 1544—1877. 
Catalogue alphabetique et systematique. 1878. Preis geb. 
Fmk 4: — . 

 Supplement 1, 2: 1878—1879 und 1880—1885. 
1887. Preis geb. Fmk 4: — . Supplement 3: 1886— 1891. 
1893. Preis geb. Fmk 4: — . Supplement 4: 1892— 1895. 
1897. Preis geb. Fmk 4: —.

Titel, Inhaltsverzeichnis und Vorwort in französischer und fin­
nischer Sprache; im übrigen nur finnischer Text.

Groienfelt, Kustavi. Suomalaisen Kirjallisuuden Seuran
kirjaston luettelo. Suomalaisia kieliä ja  kansoja  kos-  
keva kirjal lisuus. — Katalog der Bibliothek der Finnischen 
Litteraturgesellschaft. Litteratur  über f innische S p ra ­
chen und Völker.  1894. Preis geh. Fmk 3: — .

„Vorrede“ und „Inhalt“ auch deutsch. Zusammengestellt von Dr. 
Gustav Grotenfelt, aus dessen „Vorrede“ wir anführen: „Dem Publikum
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wird hiermit ein Katalog desjenigen Theiles der Bibliothek der Fin­
nischen Litteratur-Gesellschaft überliefert, der sich besonders auf dem 
finnischen Gebiete bewegt, d. h. dessen Aufgabe es ist finnische Sprach­
forschung, Ethnographie, Geographie, Geschichte und auch die Ge­
schichte anderer finnisch-ugrischer Völker zu beleuchten. Dieses Ge­
biet ist, wie sich aus dem Inhalte des Katalogs ergiebt, in weiterem 
Sinne genommen.“

Zeitschriften.
Suomi. Tidskrift i fosterländska ärnnen. (Suomi. Vater­

ländische Themata behandelnde Zeitschrift.) 1844— 1846. 
Preis Fmk. 5: — , pro Jahrgang. 1847— 1858 ä Fmk 1: 25, 
1859, 1860 ä Fmk 1: 50.

Die einz. Aufsätze teils finnisch teils schwedisch. Die älte­
ren Jahrgänge sind vergriffen. Die Jahrgänge 1844—1860 kosten nach 
dem jetzigen ermässigten Preise zus. Fmk 33: — .

Suomi. Kirjoituksia isänmaallisista aineista. (Suomi- 
Arbeiten über vaterländische Themata.) I I  Folge. Band 
1 — 10, 12, 14. 1863— 1881. Preis pro Band Fmk 3: — . 
Band 15‘. 1882. Preis Fmk 7: 50. Band 18 20. 1885— 
1887. Preis pro Band Fmk 3: — .

Suomi. III Folge. Band 5— 10. 1892 — 1894. Preis
pro Band Fmk 3: — . Band 11— 19. 1895— 1901. Preis pro 
Band Fmk 5: — .

Suomi II und III Folge enthält nur Aufsätze in finnischer Sprache.

Die folgenden Arbeiten sind als

Sonderabdrücke
aus der Zeitschrift „Suomi“ vorrätig.

Bei jeder Arbeit ist die betreffende Stelle der Zeitschrift ange­
geben. —  A lle nur in finnischer Sprache verfasst.

Kalevalan esityöt. (Vorarbeiten zum Kalevala.) I u II. 
Preis broeh. Fmk 4: —

Inhalt: I. Beinhold von Becker: Über Wäinämöinen. — Elias 
Lönnrot: Materialien zu Dissertationen. Lemminkälnen. Wäinämöi­
nen. Hochzeitslieder. — II. Elias Lönnrot: Sammlung der Wäinä- 
möinen-Lieder. 1891.

Beide Hefte zum Druck besorgt von Kaarle Krohn. (Suomi
III. 4, 5.)

Kalevalan esityöt. (Vorarbeiten zum Kalevala.) III. Elias 
Lönnrot: Lisiä vanhaan Kalevalaan. (Ergänzungen zum „Alten
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Kalevala“ .) 1895. Besorgt von Dr. A . R . Niemi. Preis gek. 
Fmk 5: — . (Suomi III, 11.)

Vanhan Kalevalan eepilliset ainekset. (Die epischen Be­
standteile des alten Kalevala.) Yeröflentlicht von A. R. 
Niem i. 1898. Preis Fmk 4: 75. (Suomi III: 16.)

Lappalaisia lanluja (Lappische Lieder), gesammelt von
0. Donner. 1876. Preis Fmk 2: — . (Suomi II: 11.)

Den originalliedem Ist eine finnische Übersetzung beigefügt, 
und zum besseren Verständnis des Inhalts hat der Herausgeber ausser 
anderem syrjänische und mordwinische Lieder nebst lappischen Sprich­
wörtern und Bätseln zum Vergleich herbeigezogen.

Krohn, Kaarle. Tutkimuksia suoinalaisten kansansatu- 
jen alalta. (Forschungen über finnische Yolksmärchen.) I 
Teil. Tiermärchen. I Heft. 1887. Preis Fmk 2: 50. (Suomi 
I I I :  1)

Virolaisia kansanrunoja. Vihukene Ee.sti rahva laulusid.
(Estnische Volkslieder), gesammelt von 0. A. F . Mustonen.
1893. Preis Fmk 1: 50. (Suomi III: 7.)

Kallas, 0. Lutsi maaralivas. (Die Ljutziner Esten.) 1894. 
Preis Fmk 2: 50. (Suomi III: 12.)

Interessanter, sachreicher ethnographischer Bericht über die im 
Gouvernement W itebsk bei der Stadt Ljutzin lebenden römisch-katho­
lischen Esten, ihre Sprache, Sitten, Poesie u. s. w. Estnisch ge­
schrieben.

Forsman, A. V. Tutkimuksia Suomen kansan persoo- 
nallisen llimistön alalla. I. (Forschungen auf dem Gebiete 
der finnischen Personennamen.) 1894. Preis geh. Fmk 2: 50. 
(Suomi I I I :  10 .)

Mainow, W. Mordvan kansan häätapoja (Hochzeitsge­
bräuche der Mordwinen), (Aus d. Russischen). 1883. Preis 
Fmk 1: — . (Suomi II: 16.)

Mainow, W. Mordvan kansan lakitapoja (Rechtsgebräu­
che der Mordwinen). (Aus d. Russischen.) 1888. Preis 
Fmk 2: 50. (Suomi III: 3.)

Setälä, E. N  Lisiä suomalais-ugrilaisen kielentutkimuk- 
sen historiaan (Beiträge zur Geschichte der finnisch-ugrischen 
Sprachforschung). 1892. Preis Fmk 2: 50. (Suomi III: 5.)

Vähäisiä kirjelmiä (Kleinere Schriften)

herausgegeben von der Finnischen Litteratur-Gesellschaft.
Alle in finnischer Sprache verfasst, obgleich die Titel liier nur 

deutsch angegeben werden.
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XVII. Wichmann, Yrjö. Aus der Mythologie der Wot- 
jaken. 1892. Preis Fmk — : 50. (Suomi III: 6.)

X V II I .  Wallin. Väinö. Gebäude der Liven. Ethno­
graphische Aufzeichnungen vom Jahre 1888. 1893. Preis
Fmk — :Z2b. (Suomi I I I :  7.)

XX. Snellman, A. H. Estnische Ortsnamen vom Jahre 
1200. 1893. Preis Fmk — : 25. (Suomi III: 7.)

X XIII. Genetz, Arvid. Das finnisch-ugrische d zwi­
schen den Vokalen der ersten und zweiten Silbe, —  Die 
Vokale der ersten Silbe in den mehrsilbigen Wörtern des 
finnischen, lappischen und mordwinischen. 1896. Preis Fmk 
1: — . (Suomi III: 13.)

X XIV . Pacisonen, H. Sprachliche Beiträge zu der 
Kulturgeschichte der Finnen. 1896. Preis Fmk — : 50. 
(Suomi III: 13.)

X X X . Genetz, Arvid. Die Verhältnisse der Vokale der 
ersten silbe des ungarischen zu den finnisch-lappisch-mord­
winischen. 1898. Preis Fmk — : 25. (Suomi I I I :  15.)

Zu beziehen durch Otto Harrassowitz, Leipzig 
und durch andere Buchhandlungen.

A r b e i t e n
herausgegeben

vom

Finnischen Altertumsvereln.
Zeitschrift des Finnischen Altertumsvereins, hefte I —X VIII. 

Enthalten altertums- und volkwissenschaftliche, kunst- 
und kulturgeschichtliche sowie historische Studien aus 
den Wohngebieten der finnischen Stämme und beson­
ders über die früheren Entwicklungsepochen Finlands. 
(Die Arbeiten sind finnisch oder schwedisch, in den 
neueren bänden mit einem deutschen Resuine.) Preis: 
Heft I 1 Fmk. I I —IV  je 1: 50 Fmk, V  und V I 4 Fmk, 
V III— IX  1: 50 Fmk, X I und X II 4 Fmk, X III— X V I  
2 Fmk, X V II 4 Fmk, und X V III  2 Fmk.

Suomen Museo erscheint viermal jährlich in einer Stärke von 
mindestens je  einem Druckbogen und enthält illustrierte 
Mitteilungen und Studien zur Beleuchtung der mate­
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riellen und ideellen Kulturstufen unsres Altertums und 
will zugleich innerhalb aller Schichten des Volkes das 
Interesse an der Erforschung unsrer Vergangenheit 
beleben.

Preis während des Druckjahres für ordentliche 
Mitglieder direkt von der Redaktion bezogen 1 Fmk, 
durch die Post 2: 50 Fmk.

Finskt Museum erscheint in derselben Stärke und nach dem­
selben Plan wie „Suomen Museo“ , aber mit anderem 
inhalt. Preise wie beim „Suomen Museo“ .

Karelische Bauten und Ornamente, von Yrjö Blomstedt und 
Viktor Sucksdorff\ architekten. Enthält 90 Bildertafeln 
sowie ausführlichen und reich illustrierten Text. Der 
Text wird bald in deutscher Sprache erscheinen. Preis 
25 Fmk.

In diesem grossangelegten illustrierten W erk ist das 
Hauptgewicht auf die ornamentalen Seiten der Bauten 
und Hausgeräte unseres karelischen Volkstammes ge­
legt, weshalb das W erk bei der Schaffung des finni­
schen Stils von bedeutendem W ert ist.

Sukukirja (Geschlechterbuch). Nichtadelige finnische Ge­
schlechter. Im Auftrag des Finnischen Altertumsvereins 
besorgt von Axel Bergholm. Verlag der Verlagsaktien­
gesellschaft Otava. Preis für abonnenten 2 Fmk, für 
abnehm er einzelner hefte 3 Fmk pro Heft. 17 Hefte 
erschienen, Heft 18 beschliesst das werk.

Zu beziehen durch eleu Finnischen Altertums= 
verein (Suomen Muinaisinuistoyhdistys) und durch die 
Buchhandlungen.

Publikationen
der

Finländischen Geographischen Gesellschaft
(Societe de Geographie de Finlande).

Fennia.
Als organ für geographische Landeskunde veröffent­

licht in Helsingfors die oben genannte Gesellschaft für die 
geographische Erforschung. Finlancls ihre Schriftreihe „Fen­
nia“ ; die einzelnen Abhandlungen sind in einheimischen oder 
modernen Sprachen geschrieben und werden in ersterem



Falle von meistens deutschen oder französischen Referaten 
begleitet.

Fennia 1, 1889; 276 Seiten, 5 Karten, 4 Tafeln; Preis 
Fmk 10: — .

—  —  II, 1890; 238 Seiten, 19 Karten; Preis Fmk 8: — .
— — III, 1890: 339 Seiten, 3 Karten, 4 Tafeln; Preis 

Fmk 8: — .
— — IV, 1891; 399 Seiten, 5 Karten, 4 Tafeln; Preis 

Fmk 8 : — .
— — V, 1892; 271 Seiten, 12 Karten, 4 Tafeln; Preis 

Fmk 8: — .
—  —  VI, 1892; 185 Seiten, 3 Karten; Preis Fmk 5: — .
— —  VII, 1892; 396 Seiten, 2 Karten, 5 Tafeln; Preis 

Fmk 8 : — .
 V III, 1893; 437 Seiten, 12 Karten und Tafeln.

Preis Fmk 8 : — .
— — IX, 1894; 240 Seiten; 3 Karten, 4 Tafeln. Preis 

F ink 8: — .
— —  X, 1896 — 1901; 5 Karten. Preis Fmk 8 : — .
— —  XI, 1894; 284 Seiten, 20 Tafeln und Karten; 

Preis Fmk 10: — .
— — XII, 1896; 328 Seiten, 1 Tafel, 4 Karten ; Preis 

Fmk 8 : — .
 X III, 1896; 218 Seiten, 1 Karte, 1 Tafel, 16 F i­

guren; Preis Fmk 6: — .
— — XIV, 1897— 99; 322 Seiten, 3 Tafeln, 9 Karten; 

Preis Fmk 8 : — .
—  — XV, 1897— 99; 531 Seiten, 6 Tafeln, 1 Karte; 

Preis Fmk 8: — .
— —  XVI, 1900; 396 Seiten, 5 Tafeln, 1 Karte; Preis 

Fmk 8 : — .
— — XVII, 1899; 479 Seiten, 10 Tafeln und 84 Text­

figuren. Preis Fmk 8 : — .
 XV III, 1901. Preis Fmk 8 : — .

Die Arbeiten, die in „Fennia“ erschienen sind, behan­
deln meistenteils die physische und mathematische Geogra­
phie (Geologie, Hydrologie, Geodesie) und Kartographie Fin- 
lands. Unter den Abhandlungen, die für die Ethnographie, 
Anthropologie oder Geschichte von Interesse sind, sind fo l­
gende hervorzuheben:

Boxström, Zuwachs der Bevölkerung in Pinland 1751—1885 (schw., 
deutsch, ref.) 20 S. (III, 2.)

Gebhard, Karte der Landeshauptmannschaft Savonlinna v. J. 1571. (finn., 
deutsch, ref.) 8 S. (I, 13.)Grotenfelt, Zwei Karten über d. nörd. Finland und Kola (finn., deutsch, 
ref.). ' 12 S., 2 Karten (V, 9).

X IV



X Y

Hackman, Trouvailles prehistoriques. 82 Figuren: 40 S. (XVII, 31a im 
Text des Atlas de Finlande).

Hansen, Notizen über die Navigation, das Lotsen und Bakenwesen 
längs der ünländisehen Südküste in den älteren Zeiten. Mit 3 
Tafeln und einer Karte. 31 S. (XIV.)

Hjelt, Die Struktur der Bevölkerung Finlands im J. 1880, graphisch 
dargestellt. 2 Tafeln. 11 S. (I, 14).

Hjelt, Darstellung der Anfänge der Bevölkerungsstatistik (Tabellvär- 
ket) in Schweden und Finland (schwed., deutsch, ref.), 109 +  136 
S. (XVI. 2, 3.)

Kihlman und Palmen, J. A.,. Die Expedition nach der Halbinsel Kola, 
1887. 1 Karte von Petrelius. 28 S. (III. 5.)

Kihlman, Bericht einer naturwissenschaftlichen Beise durch russ. Lapp­
land, 1889. 1 Karte. 40 S. (III, 6.)

Krohn, K. Geographische Verbreitung einer nordischen Thiermärchen­
kette in Finland 1 Karte. 14 S. (III, 4.)

Krohn, K. Die geographische Verbreitung estnischer Lieder. 1 Karte. 
30 S._ (V, 13).

Linden, Beitr. z. Kenntnis des westlichen Teiles des russischen Lapp­
lands. 1 Tafel und 1 Karte. 24 S. (IX, 6).

Palmen, E. G., Ruuth, u. Neovius, A. Cartes historiques 14 -+ 7 S. (XVT1,
32b in dem T ext des Atlas de Finlande).

Petrelius, Finnische Namen von Sternen (finn., deutsh. ref.). 5 S. (I, 10).Wallin, Die Geschichte der flnl. Landstrassen (bis zum J. 1808) (finn., 
deutsch, ref.). 3 Karten. 141 S. (VIII. 2.)Wallin  u. Saxe'n, Über die Namen der Gemeinden Finlands im Finni­
schen (n:o 3) und im Schwedischen (n:o 4). 54 +  52 S. (XIV.)

Vasenius, Die Namen der Gemeinden Finlands im Schwedischen und 
Finnischen (schw., deutsch, ref.). 10 S. (III, 13.)

Westerlund, Etudes anthropologiques sur la Finlande. I. Introduction.
II. La taille. 6 Tafeln, 1 Karte. 107 S. (XVIII.)

Expos« des Travaux geographiques executes en Fin­
lande jusqu’en 1895. 154 S. Preis Fmk 3: — .

(Sonderabdr. aus Fennia XIII.)

A t l a s  de F i n l a n d e .
32 Karten. Preis mit franz. Text ( =  Femiia X V II) 

Fmk 25: — , eleg. geb. Fmk 30: — .

P u b l i k a t i o n e n
der

Fin länäiscta Historischen Gesellschaft.
(Suomen Historiallinen Seura.)

Historiallinen Arkisto. (Historisches Archiv.) V —XVI. 
Helsingfors 1876 — 1900. Preis 50 Hm.



X V I

„Historiallinen Arkisto“ enthält Aufsätze, Aktenstücke und Mit­
teilungen, welche die flnländische Geschichte, bezw. Vorzeit und 
Literaturgeschichte beleuchten. Die ersten vier Teile sind im Ver­
lag der Finnischen Litteraturgesellschaft erschienen.

Todistuskappaleita Suomen historiaan. Julkaissut Suo- 
men Histor. Seura. (Urkunden zur Geschichte Finlands, her- 
ausgeg. von der Finländ. Histor. Gesellschaft.)

I. Yrjö Maunu Sprengtportenin, Suomen kenraalikuver-
nöörin, virallista kirjevaihtoa 1808—09. (Correspondance 
officielle de George Magnus Sprengtporten, gouverneur 
general de Finlande en 1808 — 09.) Hels. 1882. 5 Em. 

II, Consistorii Academici Aboensis äldre protokoller. (Die
älteren Protokolle des Consistorii Academici Aboensis.)
I. 1, 2, II, I I I .  Hels. 1883-98. 18 Em.

I I I .  Asiakirjoja, jotka valaisevat Suomen kameralisia oloja 
1.500-luvulla. (Aktenstücke zur Beleuchtung der kame- 
ralen Verhältnisse Finlands.) I— IV. Hels. 1892— 99. 
10 Em,

IV. Suomenmaan hallinnollista kirjevaihtoa v:lta 1808. 
(Briefwechsel der Administration Finlands im J. 1808.)
I, II 1,- 2. Hels. 1893-95. 17 Em. 50 Pf.

V. Jaakko Teitin valitusluettelo Suomen aatelistoa vastaan 
1555— 56. (Das Klageregister Jaakko Teittis gegen den 
finländischen Adel aus dem Jahre 1555—56.) Hels. 1894. 
Km. 4.

V I. Ulrik Rudenschöldin kertomus taloudellisista y. m.
oloista Suomessa 1738—41. (Ulrik Rudenschölds Be­
richt über die ökonomischen u. a. Verhältnisse in 
Finland 1738— 41.) Hels. 1899. Rm. 2.

Biografinen nimikirja. (Biographisches Namenbuch.) 
Helsingfors 1879—83 nebst Supplement, 1889. Rm. 25.

Finlands sölfskattsregister af är 1571. (Das sog. Re­
gister über die Silbersteuer vom J. 1571.) I. Hels. 1892. 
Rm. 5.

Tutkimuksia Suomen taloudellisesta historiasta. (Unter­
suchungen über die ökonomische Geschichte Finlands.)

II. Pohjois-Suomen maalaisvarallisuus 16:11a ja 17:llä 
vuosisadalla. Kirj. J. H. Vennola. (Das ländliche Vermögen 
in Nord-Finnland im 16. und 17. Jahrhundert.) I. Hels. 1901. 
2 Rm. 50 Pf.



\

M i t t e i l u n  g e n.
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Forschungsreisen (u. a. Esten in der umgegend von Krasnyj
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S e t ä l ä  E. N. Suomen kieli opeti1s- ja  tutkimusaineena Suomen yliopis- 
tossa ennen vuotta 1851. —  S z i n n y e i  J. (sen.) Az elsö magyar hiblio- 
graphus. —  S z i n n y e i  J. (jun.) Finn. olvasökonyv mondattani peldatar- 
ral. —  W i k l u n d  K. B. Finska spräkets nuvarande utbredning i Varm-
land och G-rue finnskog. —  •—  I Kalevalafrägan. . Lapska seder
och föreskrifter rörande mat och matlagning. —  W i n t e r  A. C. Töten 
und Aussetzen Neugeborener bei den Esthen in vorgeschichtlicher Zeit.
—  Arehseologiai Ertesitö red. v. J. H a m p e l .  N. f. X XII, h. 1—2 (Ung. 
Ak. der Wiss.). —  Arkiv för Nordisk Filologi, red. v. A. K o c k .  N. f. 
14 b. h. 8—4. —  Erdely Muzeum, red. v. L. S z a d e c z k y .  X IX , h. 1— 5. 
(Siebenbürger Museumverein.) —  Irodalomtörteneti közlemenyek, red. v. 
A. S z i l ä d y ,  XII, h. J. (Ung. Ak. der Wiss.). —  Keleti Szemle. Revue 
orientale, red. v. I. K u n o s  u. B. M u n k a c s i .  III, h. 1. —  L u d ,  organ 
Towarzystwa Ludoznawczego we Lwowie, red. v. A. K a l i n a .  VII, h. 1—4.
—  Suomalais-ugrilaisen seuran aikakauskiija XX. —  Suomalais-ugrilaisen 
seuran toimituksia XV, 2 ( F r a n c k e  A. H. Der Wintermythus der Ke- 
sarsage), X V II ( B a r n s t e d t  G. J. Bergtscheremissische Sprachstudien).
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A N K Ü N D I G U N G .

Die Finnisch-ugrischen Forschungen erscheinen vorläufig 
in zwangloser folge; der Anzeiger folgt besonders paginiert mit 
den heften.

Drei hefte, mit Anzeiger zusammen 20— 24 bogen, bilden 
einen band.

Preis des bandes einschliesslich Anzeiger 10 Fmk =  10 Frcs 
=  8 Rm, =  9 Kr. Ö.-TJ. W . =  4 Rbl.

• Die für die Finnisch-ugrischen Forschungen bestimmten manu- 
skripte und Zuschriften sind zu richten an die Redaktion der Finnisch- 
ugrischen Forschungen, Helsingfors, Merilinna, oder auch persönlich an 
prof. E. IST. Setäl ä,  Helsingfors, Merilinna, oder an prof. K a a r l e  K r o hn ,  
Helsingfors, Ruoholahdenkatu 8.

Rezensionsexemplare für den Anzeiger können entweder an die 
R e d a k t i o n  oder an herrn O t t o  H a r r a s s o w i t z ,  Leipzig (mit der 
bezeichnung: für die Finnisch-ugrischen Forschungen) gesandt werden.

Band II, heft 2 befindet sich schon unter der presse und wird u. 
a. folgende artikel bringen:

S e t ä l ä  E. N. Zur etymologie von Sampo (schon gesetzt, aber 
wegen mangels an raum für das folg. heft reserviert).

Q v i g s t a d  J. Einige nordische lehnwörter im lappischen. 
P a a s o n e n  H. Türkische lehnwörter im ostjakischen. 
Besprechungen, mitteilungen u. a.

Helsingfors 1902,
Druckerei der Finnischen Litteratur-G-esellschaft,


